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Ein gutes neues Kinojahr 
wünsche ich mir. Ein solches, von 
dem sich dereinst lobpreisend 
sagen läßt, es habe sich ge- 
lohnt, die zehn, zwölf Dutzend 
Filme des Spielplans obgesessen 
zu haben... 

Das erste knappe Dutzend bringt 
der Januar, und man kann, 
was ‚die Kunst betrifft, über 
diesen Auftakt eigentlich nicht 
klagen. Lediglich daß die 
Freunde des Lachens wieder 
einmal recht kärglich abgespeist 
werden, scheint mir bedauerlich; 
denn außer einem der stein- 
alten neupolierten „Laurel & 
Hardy"-Slapsticks gibt's einfach 
nichts zu lachen. Es sei denn, 
es wären da so abgefeimte 
Kinobesucher, die sich erst 
ordentlich amüsieren, wenn ein 
Streifen mal ordentlich daneben 
gegangen ist. Dann freilich, 
meine ich, müßte man den 
bunten Langweiler der Super- 
klasse „Lützower“ dazutun, der 
nach seiner 70-Millimeter- 
Premiere im vorigen Oktober 
nun in Totalvisionsfassung ins 
Kino kommt, Ohne allen 
Schwung ist da ganz auf den 
Dialog hin inszeniert. Gut, nur 
hat dieser Dialog nichts als 
vordergründigste Schulweisheit 
auf Lager. Dabei heißt es doch, 
diese Lützower wären in Wahr- 
heit wahre Teufelskerle gewe- 
sen, die's an Handstreichen 
nicht fehlen ließen. Wie erinner- 
lich: Leider von der DEFA. — 
Und ein bißchen großzügig 
gerechnet läßt sich dann auch 
noch die slowakische Bergstei- 
gerleinwandromantik um „Die 
Adlerfeder" hier rubrizieren. 
Dos ist (des großen Erfolges 
wegen!?) die Fortsetzung des 
unsäglichen „Kupferturmes“, wo 
doch aber am Ende die Gerech- 
tigkeit obsiegte und die sym- 
pathischen Bergsteigerschnops- 
schmuggler eingelocht wurden. 
Für die Fortsetzung wurden 
sie wieder auf freien Fuß ge- 
setzt. Na, dann Berg Heil! 
Es wird weitergeschmuggelt. Und 
mehr gibt's wirklich nicht zum 
Lachen. 

Zwei Streifen vom Festival des 


sowjetischen Films, damals 


bereits ausführlicher behandelt, 
kommen nun ins normale Pro- 
gramm. Einmal ist es der Film 
über das schwere, und doch so 
erfüllte Leben einer georgischen 


Frau „Die Wärme deiner 

Hände“. Ein reicher poetischer 
Film, der ruhig und abgeklärt 
erzählt, Zum erstenmal ist es 


Berkut“ („Entscheidung 


„Sachar 
im Felsental“), jenes historischen 
Epos, das so ausgereift stil- 
sicher in seiner Bildsproche wirkt. 
Einmal in der Historie ange- 
langt, sei der englischen 
70-Millimeter-Monumentalität 


„Cromwell“ gedacht. Ein Farb- 
porträt des Lordprotektors aus 
der ersten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts. Kampf zwischen König 
und Parlament inclusive Hin- 
richtung des intriganten King 
Charles I. Beachtliches Schau- 
spiel: In Moskau bekam Richard 
Harris alias Cromweli 1971 
den Preis als bester männlicher 


Darsteller. Viel fürs Auge. 
Aus den USA: „Selbst Pferden 
gibt man den Gnadenschuß“ mit 
der hervorragenden Jane Fonda 
in der Hauptrolle. Das ist ein 
mitreißender Film, den man 


sehen sollte, Farbe, Breitwand. 
Es geht um ein sogenanntes 

Tanz-Marathon, wie sie speziell 
in den Jahren der großen Welt- 
wirtschoftskrise zu Beginn der 

dreißiger Jahre in den Vereinig- 
ten Staoten veranstaltet wurden. 
Für etwas zu essen, für ein 

Dach über dem Kopf, für die 
vage Hoffnung auf 1500 Dollar 
Siegerprämie lassen sich hier 
Menschen in einem erbarmungs- 
losen Taumel übers Parkett 

hetzen — drei, vier, fünf, sechs 


Wochen nahezu ohne Pause! 
Immer mehr scheiden aus, ent- 
kräftet, verkrampft,. hysterisch. 
Mehr und mehr sind sie alle 
keine Menschen mehr: American 
way of life? Die Seelenlosigkeit 
einer ganzen Gesellschaft wird 
demonstriert, ein Leben ge- 
zeigt, in dem man zu Tode gejagt 
wird. Der Tanz wird zum Gleich- 
nis. Pferden gibt man den 
Gnadenschuß, Menschen werden 
weitergetrieben in dieser Gesell- 
schaft, die einem unbarm- 
herzigen Erfolgsstreben huldigt, 
Ein bestürzender, deprimierender, 
oggressiver Film. Auf die Kunst 
des Schauspiels achten! Regie: 
Sidney Pollack. 

Ebenfalls gesellschaftskritisch, 
ebenfalls gleichnishaft ist der 
Film Zoltan Fabris „Das Amei- 
sennest“ (Ungarn). Das Leben 


in einem Kloster spiegelt hier 
Probleme der großen Welt wider, 
zu kompliziert, um im einzelnen 
darauf eingehen zu können, 
Fabris Filme haben immer philo- 
sophischen Gehalt, sei es nun 
„Karussell”, sei es „Professor 
Hannibal“, sei es die vertrackte 
Komödie von der „Familie 
Toth“. Der neue Film ist nicht 


leicht zugänglich, aber es lohnt 
sich, den Zugang zu ihm zu 
suchen. 

Nicht weniger anspruchsvoll 
zeigt sich aus der CSSR „Eine 
standesgemäße Ehe“ („Petro- 
leumlampen“), ein Film, an dem 
die Zerstörung menschlichen 
Glücks durch Moralkonventio- 
nen ousgedeutet wird. Wie beim 
vorigen Streifen ist die Hand- 
lung um die Jahrhundertwende 
angesiedelt. Insgesamt von sehr 
harmonischer künstlerischer 
Ausstrahlung. 

Knapp bemessen: Stoffe, die 
direkt aus der Gegenwart ge- 
griffen und in ihr angesiedelt 
sind. Lediglich der aus Polen 


kommende Streifen „Tötet das 
schwarze Schaf“ stammt unter 
den ambitionierten Filmen aus 
dem Hier und Heute. Sein Pro- 
blem ist — nicht vordergründig 
gesehen — die Erziehung des 
jungen Menschen. Feinfühlig 
und nicht unkritisch soll hier das 
Verhältnis Kind-Eltern, Mensch 
und Gesellschaft ausgeleuchtet 
werden. Timon, ein junger Mann 
und die Hauptgestolt des 
Films, hat in verschiedenen 
Kinderheimen gelebt, bis er auf 
diesen Großbauplatz kommt, 
wo sich die Ereignisse drama- 
tisch zuspitzen. Wird man ihn 
wirklich brauchen — als Mensch? 
Viel Tiefgängiges, Hochkünstle- 
risches ist diesmal dabei, viel- 
leicht sogar ein bißchen zu 
massiv eingesetzt. Etwas geist- 
reich-heitere Unterhaltung hätte 
dem Januar (auch im Kino) 
gewiß nicht schaden können. 
Allein, man wird wohl nach der 
alten Einsicht haben verfahren 
müssen „Woher nehmen und 
nicht stehlen?“ 

vermutet Kino-Kalle 


Hin Vouchneerte 


„Der Mann, der nach der Oma kam“ 


„Der Dritte” 
mit Marta Boime und Wintued Glatseder (DEFA) 


mit Jutta Hoffmann und Rolf Ludwig (DEFA) 
Wie in jedem Jahr entscheiden unsere Leser darüber, 

wer Filmpreisträger des Jugendmagazins wird! 

Von Ihrem Urteil wird es abhängen, welche Schauspielerin und welcher 
Schauspieler, welcher Spielfilm der DEFA und welcher 

Fernsehfilm aus der DDR-Produktion des Jahres 1972 erhält den 


„Licht den Schwarsen Kerze" „Meine Schwester Til" 
mit Go Wertach (DDR Fernsehen) mit Pera Kelling und Ingolf Goryus (DDR Feruschen) 


„Tr 
/ 


„Die verlorene Schlacht” 
mit Mantied Krug (DEFA) 


Unsere Tabellen auf den folgenden 
Seiten sollen die Qual der Wahl 
erleichtern helfen. Sie enthalten die 
in diesem Jahr auf der Leinwand 

und auf dem Bildschirm gezeigten für 
unsere Suche in Frage kommenden 
neuen Eigenproduktionen des DEFA 
Studios für Spielfilme und des 
Fernsehens der DDR. Dabei kommt es 
uns nicht darauf an, daß alle dort 
genannten Filme von Ihnen bewertet 
werden. Ein Urteil genügt bereits 
für die Teilnahme und... 

UM ZU GEWINNEN! 

Nicht allein das Beste und 

die Besten, nicht allein die 
Beliebtesten und das Ansprechendste 
von Leinwand und Bildschirm werden 


„Die V 
und M 


"mt Armin Mueller Stahl 
DDR Fenmchen) 


„Trotz alledem“ 
mit Horst Schulze (DEKA) 


schließlich dabei ermittelt. Wenn hier 
die Spreu vom Weizen getrennt wird, 
dann ist das auch eine Antwort auf die 
viele Filmemacher bewegenden Fragen: 
WIE URTEILT DAS JUNGE PUBLIKUM? 
WAS LIEBT DAS JUNGE PUBLIKUM? 
WAS VERLANGEN JUNGE LEUTE 
HEUTE VOM FILM? 

Um herauszufinden, welche Darsteller 
am beliebtesten sind, können in 

den entsprechenden Rubriken je drei 
Namen von Schauspielern angekreuzt 
werden. Weitere, von uns nicht genannte 
Namen können hinzugefügt werden. 
Auch wir wollen gerne wissen, 

welchem Nachwuchskünstler 

Sie auf Leinwand oder Bildschirm 


wiederbegegnen möchten. 


„Jule hulıa Juliane‘ 
und Hans Peter Keinwcke 


„Eolom; 
mit Cor iobbeiie (DEFA) 


FÜNFZEHN VON IHNEN 

werden dann zur PREISVERLEIHUNG 
ihren Filmlieblingen persönlich 
begegnen können. Ein zweitägiges 
interessantes Programm voller 
angenehmer Überraschungen wird schon 
jetzt von uns vorbereitet. 

JEDER 100. EINSENDER 

erhält wieder das Autogramm-Foto 
eines der von Ihnen erwählten künftigen 
Filmpreisträger 1972. 

NICHT VERGESSEN ALSO: 

Beurteilen Sie unter den von uns 
angeführten DEFA-Filmen alle jene, 
die Sie kennen. 

Schätzen Sie mit Ihrem Urteil die Ihnen 
bekannten Filme des DDR-Fernsehens 
ein. 


„Geheinmnis der Anden" 
mit Erwin Geschonneck und Gojko Mitie (DDR-Feinsehen) 


e 


Ir 


„Es ist eine alte Geschichte" 
Katharina Thalbach und Benjamin Besson (DEFA) 


Nennen Sie die nach Ihrer Meinung 
beliebtesten drei Filmschauspielerinnen. 
Nennen Sie die nach Ihrer Ansicht 
beliebtesten drei Filmschauspieler. 
EINSENDESCHLUSS 

ist der 15. Februar 1973 (Datum des 
Poststempels). Gewertet werden 

ALLE EINSENDUNGEN, 

unabhängig davon, ob die Teilnehmer 
unsere Fragen vollständig oder nur 
teilweise beantworten konnten. 
Unsere Adresse: 

Redaktion „NEUES LEBEN“, 

103 Berlin, Postschließfach 3® 
Kennwort: Filmpreis 1972 

VIEL VERGNÜGEN 

beim Mitspielen wünscht Ihnen 

Ihre Redaktion des Jugendmagazins 


„Die Bilder des Zeugen Schattmann" 
mit Renate Blume und Gunter Schoß (DDR-Fernsehen) 


1 Fotos: veräßon-reansenehl ; 


Bitte obtrennen und als Drucksache an Redaktion NEUES LEBEN, 108 Berlin, Kronenstraße 30/31, senden. 


DEFA-Filme (1972) 


Der Dritte 


Der Mann, der noch der Oma kam 
Die gestohlene Schlacht 
Eolomea 
Es ist eine alte Geschichte 


Januskopf 


Laut und leise ist die Liebe 
Leichensache Zernik 
Lützower 
Reife Kirschen 
Schwarzer Zwieback 

Sechse kommen durch die Welt 


Tecumseh 


Trotz alledem 


Fernseh-Filme (1972) 


Aller Liebe Anfang 

Das Geheimnis der Anden 

Dos Licht der Schwarzen Kerze 
Der Adjutant 

Der Fall Brühne-Ferbach 

Die Bilder des Zeugen Schattmann 


Die große Reise der Agathe Schweigert) 
| DieVverchweren— | 
Ein Mann, der sterben muß 
Er-Sie-Es 


Florentiner 73 
Jule, Julia, Juliane 
Meine Schwester Tilli 


Ein packendes Ein Durchschnittsfilm Konnte mich nicht 
Kunstwerk — mit verschledentlich beeindrucken. 

hat mich angeregt guten Was und wen wollte 
und bereichert Einzelleistungen man damit erreichen? 


Bei Filmen, die Sie nicht gesehen haben, lassen Wir bitten Sie, Ihr Urteil zu den Filmen, die Sie 
Sie die Spalten frei. Sie können weitere Filme gesehen haben, durch Ankreuzen der entsprechen- 
der DEFA oder des DDR-Fernsehens (1 
tragen. 


972) nach- den Spalte abzugeben. 


I 
Haben mich durch Haben mich durch I 
Schauspielerinnen ihre könsiernchen | SCHAUSPIEIEF Ihre könnierncen | 
Leistungen so Leistungen so 1 
beeindruckt, daß beeindruckt, daß I 
Ich Ihnen den Film- ich Ihnen den Film- | 
preis des Jugend- preis des Jugend- |! 
magazins 1972 magazins 1972 ! 
zuerkennen würde zuerkennen würde ; 
' 
enate Blume van donov i 
Die Bilder des Zeugen Schattmann) (Eolomeo, Er-Sie-Es) H 
Marita Böhme Benjamin Besson 1 
(Der Mann, der nach der Oma kam) (Es Ist eine alte Geschichte) ı 
Annekathrin Bürger Norbert Christian H 
(Tecumseh) (Dos Licht der schwarzen Kerze, Januskopf) 1 
Barbara Dittus Erwin Geschonnek H 
(Der Dritte) (Dos Geheimnis der Anden) \ 
Renate Geißler Winfried Glatzeder I 
(Jule, Julia, Juliane) (Der Monn, der nach der Oma kam) } 
Cox Habbema Ingolf Gorges ı® 
(Eolomeo, Es Ist eine alte Geschichte) (Meine Schwester Tilly) H 
Petra Hinze Herwart Grosse 1 N 
(Aller Liebe Anfang, Er-Sie-Es) (Die _gestohlene Schlacht) ' 
Jutta Hoffmann Rolf Herricht 4 | 
(Der Dritte, Trotz alledem) (Der Mann, der nach der Oma kam) 1 
jerta Knoll Rolf Hoppe H 
(Die Lützower) (Reife Kirschen) ı€£ 
Jullane Koren Manfred Krug ı $ 
leine Schwester Tiliy) (Die gestohlene Schlacht, Die Verschworenen) H 
Traudl Kulikowsky Alexander Lang \ 8 
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Olga Strub Frank Obermann ' 
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Natalja Warlei Rolf Römer 16 
[Schwarzer Zwieback) (Tecumseh) ' 
Ursula Werner Gunter Schoß H 
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Jaecki Schwarz 8 
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Sie können jeweils drei Schauspielerinnen und 
drei Schauspieler für den Filmpreis vorschlagen. 
In die freien Spalten können Sie weitere Dar- 
steller eintragen. N 


Fotos: 
Gudrun Vogel 
Text: 


at: 
Gerda Weinert 


Sein Fabel für das Mädchen 
aus der Elf eins bringt. den 


Jungen aus der Zwölf zwei 
fast um. 
Ihr Haar leuchtet rötlich wie 


Kiefernstämme in der Abend- 
sonne. Und Augen hat sie; er 
kann nicht vorbei, ohne hinein- 
zusehen. 

Mit ihr durch grasgrünes Gras 
gehen und dem Schreihals von 
Kuckuck nachäffen und solche 
Späße, das wär’ was. 

Er hätte längst versucht, 
Fädchen anzuspinnen, 


ein 
aber, 


CC 


weiß er denn, ob sie es nicht 
kurzerhand durchreißt, mit 
hochmütigem Lachen? Womög- 
lich mitten auf dem Schulhof, 
vor allen, was? Das würde ihn 
in den Boden rammen. Garan- 
tiert! 

Wer ans Trapez will, braucht zu 
Anfang ein Netz. 

Er tüftelt sich auch eins. 

Ja, mit dem gesellschaftlichen 
Dreh wird er ihr kommen. 
Hochwichtig, und so. 

Er wartet bis zur letzten Pause. 
Dann bleibt ihr kaum Zeit, die 


Sache zu prüfen, 

Ein Naturlexikon aus der Schul- 
bibliothek geschäftig unterm 
Arm, sagt er: „Hab’ gehört, du 
bist in Pflanzenkunde ein As.“ 
Verlegenes Blicksenken für 
einen Moment, dann, keß in 
ihren Augen die Frage: Na, 
und? 

Er murmelt etwas von POS und 
Patenklasse Vier a. „Muß da 
was machen mit der Forscher- 
gruppe. Anschauungstafel mit 
Gräsern. Heimatkunde.“ 

„Ja, und?“ 


„Kräuterzeugs ist nicht so sehr 
mein Fach. Könnte deine Hilfe 
brauchen, heute nachmittag.“ 
Eujeu!l Ihm wachsen fast Flü- 
gel. Das Mädchen hat ganz ein- 
fach „ja“ gesagt. 

%” 
Sie denkt an den Prachtjungen 
und, daß sie aber auf keine 
Tricks hereinfällt. Und sie mar- 
schiert geradewegs den Wiesen- 
hügel hinan. Das heimatkund- 
liche Anschauungsmaterial kit- 
zelt ihr die Füße. 
Dort, wo es wieder bergab geht 


und die Stadt nicht mehr zu 
sehen ist, ist er. 

Hat eine Hand auf dem Rük- 
ken, die andere hebt er kurz 
an. Soll wohl Winken sein. Er 
kommt ihr entgegen. Langsam. 
Stolpert über eine Graskaupe 
und sein Lächeln sitzt ziemlich 
unsicher, -— Wär schade, wenn's 
nicht so wär, denkt sie. 

Die Hand hinter seinem Rük- 
ken kommt zum Vorschein. Ein 
Strauß Margareten darin. 
„Komische Gräser“, sagt sie. 
„Die Vier a, weißt du, die For- 


schergruppe, die ... 
„kommt bestimmt noch“, er- 
gänzt sie und pfeift auf zwei 
Fingern nach rückwärts. 

Ein Busch wird lebendig. Fünf 
Jungen stürmen herbei. 

Sie sagt: „Mein Bruder meint, 
so eine Anschauungstafel könnt’ 
seine Klasse gut gebrauchen.“ 


Da zappelt er nun in seinem 
Netz. 
Aber ihr lustiges Lachen und 


ihre Nase, die gelb ist, vom 
Blütenstaub seiner Blumen, hel- 
fen ihm heraus. 


Eberhard Fensch 


Das ist kein Geheimnis, 

- es gibt Spannungen 
zwischen Eltern 

und Kindern, besonders 
wenn die Kinder eigentlich 
längst aufgehört haben 
Kinder zu sein. 

Da werden. die Ausgangszei- 
ten reglementiert, da gibt es 
wesentliche Unterschiede 

In den Auffassungen über 
Mode und Musik, da gibt es 
kontroverse Ansichten über 
Liebe und Moral. 

Schnell verhärten sich da 
manchmal die Positionen. 
Schnell fällt 

in diesem Zusammenhang 
das Wort „Generatlonskon- 
flikt“. Doch darum geht 
es wirklich nicht, 

denn Widersprüche 

in gesellschaftspolitischen 
Grundfragen gibt es nicht. 
Die Junge und 

die ältere Generation lebt 
und arbeitet 

In Übereinstimmung 

ihrer Interessen 

am Aufbau der 
sozlalistischen 
Gesellschaftsordnung. 

Aber es gibt 
Spannungsherde zwischen 
Kindern und Eltern, 

das läßt sich nicht 
leugnen. Also reden 

wir darüberl 


f 
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; 4 le fall. Der Lehrerin war nämlich 

; Er "Sein Brief von Petra an 
Dieter in die Hände gefallen, wo 


NE j 
n2 


u 
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‚WR Warum hast du das getan? 


Gisela März, die Klassenleiterin 
der 11., sah sich vor eine Gewis- 
sensfrage gestellt. 

Die 17jährige Petra Heuer, eine 
ute und sonst disziplinierte 
Schülerin. hatte den Unterricht 
geschwänzt und dabei ihre 
Eltern und die Lehrerin belogen. 
Zu Hause hatte sie erzählt, sie 
mache eine Wochenendfahrt mit 
der FDJ-Gruppe. In der Schule 
hatte sie Unwohlsein vorge- 
täuscht. In Wahrheit aber war 
sie ihren Freund Dieter besu- 
chen gefahren, der seinen 


‘ Armeedienst leistete. 
 Rausgekommen war die ganze 


Sache durch einen dummen Zu- 
ihren 


das alles drinstand. Das Mädel 
hatte ihn offensichtlich im Unter- 
richt geschrieben und ihn dann 
versehentlich in ihr Aufsatzheft 


7 gelegt, wo ihn die Klassenleite- 
en beim Durchsehen fand. Natür- 


ich stellt sie Petra sofort zur 
Rede. 

Lehrerin: Das hätte ich gerade 
von dir nicht erwartet, Petra. 


Petra: Sie werden es ja doch 
nicht verstehen. 
Lehrerin: Das fürchte ich aller- 
dings auch. Einen Grund, der so 
etwas rechtfertigt, Kann ich mir 
beim besten Willen nicht vor- 
stellen. Aber sprich trotzdem. 
Wir müssen es ja klären. 
Petra: Mein Vater hat mir ver- 
boten, daß ich mit Dieter gehe. 
Ich darf ihm eigentlich nicht mal 
schreiben. Aber wir haben uns 
sehr gern. Dieter hatte jetzt sei- 
nen ersten Ausgang, aber Vater 
hätte mich nie fahren lassen. 
Lehrerin: Dafür wird er doch be- 
stimmt einen Grund haben, 
Petra: Angeblich hat mich Dieter 
negativ beeinflußt. Aber das ist 
überhaupt nicht wahr. 
Lehrerin: Inwiefern? 
Petra; Ach, mein Vater ist fürch- 
terlich intolerant. Von Anfang an 
hat ihm nicht gepaßt, daß Dieter 
lange Haare hat und einen Bart 
it. Als er dann noch hörte, 
daß Dieter in der ‚Beatgruppe 
vom Jugendklubhaus spielt, wur- 
de es noch schlimmer. Das war 
ja fast schon konterrevolutionär. 


Lehrerin: Jetzt übertreibst du 
BEL Ä 


ober. 
Petra: Nein, Er hat mir Ja sogar 
verboten, dorthin zu gehen. 


Lehrerin: Aber du hast es trotz- 


dem ‚getan? k 
Petra: Ja, \ 


Lehrerin: Und zu Hause ge- 
schwindelt? 
Petra: Was sollte ich denn ande- 
res tun? 
Lehrerin: Na, vielleicht vernünf- 
tig mit deinem Vater reden. 
Petra: Haben Sie vielleicht eine 
Ahnung. Habe ich mal ein Wort 
gesagt, hieß es gleich, ich bin 
frech und undankbar. Habe ich 
nichts gesagt, dann schimpfte er, 
ich sei bockig. 
Lehrerin: Also, wie ich deinen 
Vater kenne... 
Petra: Ja, ja, alle denken, er ist 
ganz toll. Aber in Wirklichkeit ist 
er ein moderner Spießer, 
Lehrerin: Also, bei dem Ton wun- 
dert es mich nicht, wenn dein 
Vater sich so zu dir verhält. 
Petra: Aber da muß man doch 
fragen, was ist Ursache und was 
ist Wirkung. Mein Vater mißt 
alles nur an sich selbst. Er läßt 
nur seine Einstellungen gelten. 
Nur sein Geschmack ist der rich- 
tige. Wer nicht genauso Tag und 
Nacht rackert wie er, ist ein Fau- 
lenzer. Wer nicht Bach-, sondern 
Beatplatten hört, liegt kulturpoli- 
tisch schief. Wer nicht dauernd 
über Politik redet, sondern sich 
mal über etwas anderes, z. B. 
über Mode, unterhält, der ist 
kleinbürgerlich. Und wer Ver- 
gnügungen sucht, der hat: den 
inn des Lebens nicht begriffen. 
Lehrerin: Ich glaube, du hast dich 
da in etwas verrannt, Petra. 
Petra: Nein, 
Lehrerin: Ich würde mich da noch 
mal sehr genau prüfen. ‚Wenn 
man jung ist, übertreibt man 
schnell einmal und hat sehr rasch 
fertige Urteile bei der Hand, 
Wenn man älter wird, merkt man 
dann oft, wie wenig solche vor- 
eiligen Schlußfolgerungen taugen. 
Ich verstehe schon, dich bewegt 
die Sache mit Dieter sehr. Aber 
ich kann mir auch vorstellen, 
wenn ich jetzt zu deinem Vater 
gehe und mit ihm darüber 
spreche, daß ich dann auch 
Dinge zu hören bekomme, die 
ihr Gewicht haben. 
Petra: Sie wollen es 
Eltern sagen? 
Lehrerin: Aber das muß ich doch, 
Petra. 
Petra: Das dürfen Sie nicht tun, 
Frau März, 
Lehrerin: Wie stellst du dir das 
vor? Wenn ich das decke, was 
du getan hast, mache ich mich 
doch mitschuldig. Außerdem muß 
doch euer Verhältnis zu Hause 
in Ordnung gebracht werden. 


meinen 


Petra: Wenn Sie das tun, machen 
Sie alles nur noch schlimmer. 
Dann brauche ich nicht mehr 
nach Hause zu kommen, dann 
ist alles aus. 


* 


Was sollte die Klassenleiterin 
nun tun? Und was war das für 
ein Konflikt? Offensichtlich ging 
er doch weit über diese Liebes- 
affäre hinaus. Petra selbst stand 
politisch klar zur Sache, daran 
gab es keinen Zweifel. Die Eltern 
nicht anders. Die Heuers waren 
angesehene Leute in der Stadt. 
Der Vater, Leiter eines ört- 
lichen Versorgungsbetriebes — 
die Mutter Stationsschwester im 
Kreiskrankenhaus, und beide 
aktiv im gesellschaftlichen Leben. 
Und sie waren doch selbst noch 
relativ jung, die Eltern — Mitte 
Dreißig. 

Nur ein Gespräch mit den Eltern 
konnte weiteren Aufschluß brin- 
gen. Aber dann würde sie auch 
über Petras Verfehlung sprechen 
müssen. Und was dann, nach 
dieser Reaktion des Mädels? 
Gisela März stand vor einer 
echten Gewissensfrage. Sie über- 
legte tagelang und entschloß 
sich dann doch zu den Heuers 
zu gehen — auf einen „nor- 
malen? Elternbesuch. 

Vater: Gut, daß Sie ommen 
sind, Frau März. haben 
nämlich große Sorgen mit Petra. 
Und wir wissen bald keine Lö- 
sung mehr. Ist das in der Schule 
auch so? 

Lehrerin: Nein, das kann ich 
eigentlich nicht sagen. Allerdings 
habe ich den Eindruck, daß sie 
Kummer hat. 

Mutter: Hat sie darüber gespro- 
chen? 
Lehrerin: Nun...ja. Fe 
Mutter: Sie ist immer noch nicht 
über die Sache mit diesem’ Die- 
ter weg. Ruhr 
Vater: sie selbst 
schuld. 3 
Mutter: Ja — es sitzt tiefer, als wir 
gedacht haben. 


Vater: Trotzdem mußte ja Ba 
ein Schlußstrich’ gezogen Vwerddoßn 
Lehrerin: Warum eigentlich? 
Vater: Das hat sie Ihnen natür- Se 
lich nicht erzählt. 


Lehrerin: Ges; 
über schon, 
bißchen sehr subjektiv < 
schien es mir jedenfall 
langen Haare I der ‚Beat 
ähnliches. x ö 


Daran ist 


Mutter: Ach, das war es eigent- 
lich nicht. 

Vater: Doch, das war zumin- 
dest der Anfang. Ich z. B. mag 
diese äußerliche Verweiblichung 
der jungen Männer nicht, 
Lehrerin: Das Ist so ein Problem. 
Mir persönlich gefällt es auch 
nicht. Aber versuche ich den Jun- 
gen Leuten nun meinen Ge- 
schmack aufzuzwingen? Geht 
das? Darf ich das? Das ist schon 
so eine Frage. Ich z. B. glaube, 
‚ wir dürfen es nicht, weil wir uns 
dadurch vom eigentlich Ent- 


Y scheidenden ablenken, von der 


/ Sorge um das, was in den Köp- 
fen vorgeht. e 
Vater: Das ist nicht von der 
Hand zu weisen, obgleich man 
von mir ja sicher nicht erwartet, 
daß ich über solche merkwürdi- 
gen Moden juble. Ich sage mir 
immer, das Äußere, das Mo- 
dische muß die Persönlichkeit 
eines Menschen unterstreichen 
und darf sie nicht verschandeln. 


Mutter: Bloß, wer ist nun Richter 
über das was unterstreicht und 
was nicht? 

Vater: Na schön, vielleicht bin 
ich da etwas konservativ, aber 
ästhetisch sauber muß es doch 
wohl wenigstens sein. Oder? 
Lehrerin: Ja, unbedingt. 

Vater: Aber das war ja auch gar 
nicht der Kern unserer Ausein- 
andersetzung um diesen Dieter. 
Auch der Beatfanatismus war es 
nicht, Es war einfach so, daß 
Petra anfing, nur noch diesen 
Beatschuppen und nur noch ihr 
angeblihes Musikgenie zu 
sehen. 

Mutter: Also, daß er ein großes 
Talent ist, stimmt. Sie wollen Ihn 
vom Betrieb nach der-Armeezeit 
zum Musikstudium delegieren. 
Vater: Alles möglich. Aber ich 
halte mich an die Tatsachen des 
Lebens. Und Tatsache Ist, daß 
Petra auf dem besten Wege war, 
auf eine ganz einseitige und 
schiefe Bahn zu kommen, Als ich 
das merkte, habe ich natürlich 
einen Riegel davor geschoben — 
in ihrem eigenen Interesse. Was 
passiert? Sie hintergeht uns, lügt 
sogar. Und erzählt, sie geht zur 
FDJ-Gruppe oder ins Theater. In 
Wirklichkeit aber ist sie wieder 
in dieser Beathöhle. Ich bin na- 
türlich schnell dahintergekom- 
men. 


Mutter: Er ist ihr mal nachge- 
gangen und hat sie dort sozu- 
sagen auf frischer Tat ertappt. 
Le da war der Krach natürlich 
ja. 


Vater: Das Schlimmste kommt ja 
noch. Ich verlange, daß Petra 
mit nach Hause kommt. Da kriege 
ich von diesem Dieter zu hören, 
ich sei ein ganz kleinlicher Spie- 
Ber. Und dem war ja schon was 
vorausgegangen. Hier in dieser 
Wohnung hatte ich die beiden 
erwischt, ersparen Sie mir die 
Einzelheiten. Na ja, und seit die- 
sem ganzen Theater ist das Mäd- 
chen nur noch Opposition. Soll 
sie mal im Haushalt helfen, hot 
sie tausend Ausreden. Wollen wir 
mal zusammen weggehen, hat 
sie keine Lust. Will ich mit ihr 
über politische Dinge sprechen, 
hört sie gar nicht zu oder kommt 
sie mir mit den blödesten Argu- 
menten. Hat nur noch alberne 
Dinge im Kopf, ihren Modefim- 
mel, Maxi, Mini und wie das 
alles heißt — Beatplatten und 
die so laut, daß das Haus zu- 
sammenläuft. Sie ist einfach un- 
ausstehlich. Ein Glück nur, daß 
der Bursche nun zur Armee ist, 
3a, hört das vielleicht von alleine 
auf. 

Lehrerin: Das glaube ich nicht. 
Vater: Wieso? Ist das etwa noch 
nicht aus? 

Lehrerin: Fragen Sie sie selbst. 
Vater: Das werde ich. 
Lehrerin: Aber fragen Sie sie 
richtig. 

Vater: Wie meinen Sie das? 
Lehrerin: Was ich‘ Ihnen sagen 
kann, kann nur ein Rat sein. 
Petra verhält sich in der Tat 
falsch. Nun könnte man zu ihrer 
Entschuldigung vielleicht sagen: 
Ihre erste große Liebe hat ihr 
mehr verdreht als nur den Kopf. 
Aber sie liebt diesen Jungen. 
$ie liebt ihn, glaube ich, sehr. 
Ich weiß nicht, ob er der richtige 
Partner für Petra ist. Aber hat 
irgendeine Jugend danach schon 
jemals groß gefragt? 

Vater. Eben. Aber da muß man 
doch helfen, daß sie sich nicht 
verrennen, 

Lehrerin: Ich weiß nicht, ob das 
je funktioniert. Und wenn, ist 
immer die Frage wie. Durch Ver- 
bote? Durch Strenge? Gegen 
Gefühle? Fragen wir uns immer, 
wie wir in jungen Jahren auf so 
etwas reagiert hätten. 

Vater: Wir meinen es doch nur 
gut, selbst wenn sie es heute 
noch nicht begreift. 

Lehrerin: Aber sind diese jungen 
Leute nicht zu reif für Erziehungs- 
maßnahmen, die sie nicht ver- 
stehen? Müssen wir nicht nach 
weichen suchen, die sie begrei- 
en 


Vater: Und solche Erziehung muß 
prinzipiell auf Strenge verzich- 
ten? Wo landen wir denn da? 
Lehrerin: Das will ich nicht sagen. 
Aber sie muß von Toleranz ge- 
prägt sein, von Verständnis da- 
für, doß sich jede Jugend bei 
aller Hilfe ihren Weg ins Leben 
doch selber suchen muß und da- 
bei von Generation zu Genero- 
tion eigenständige Wege geht. 
Manchmal, weil die Lebensum- 
stände andere geworden sind. 
Manchmal auch, weil ihnen die 
herkömmlichen Wege zu ausge- 
treten sind oder wenigstens so 
erscheinen. 

Ich meine nicht den grundsätz- 
lichen Standpunkt zum Leben. 
Der wird und muß in unserer 
Gesellschaft und in der Welt von 
heute letztlich immer der soziali- 
stische sein und nur sein können. 
Und darauf sollten wir Älteren 
unsere ganze geistige Kraft und 
Erfahrung lenken. 
Unterschiedliches Alter bringt 
bei uns nicht unterschiedliche Ge- 
sinnung hervor. Aber unterschied- 
liches Alter kann unterschied- 
liche Aneignungs- und Aus- 
drucksformen dieser Gesinnung 
haben, verschiedenartige .dinter- 
essen und Geschmäcker, Um- 
gangsformen und manches 
andere mehr. 

Zu Recht verlangen wir, daß die 
jungen Leute das on uns Älte- 
ren respektieren und tolerieren. 
Vater: Und das tun sie nicht 
genug. 

Mutter: Und was sollten wir nun 
mit Petra tun? 

Lehrerin: Über alles mit ihr spre- 
chen, in Ruhe und in einer 
Atmosphäre, in der jeder offen 
reden kann, aber auch jeder zu- 
hören können muß. 


* 


$o, nun sind Sie dran. 
Schreiben Sie uns: 
Hat sich Petra richtig verhalten? 


Hätte die Lehrerin lieber nicht zu 
Petras Eltern gehen sollen? Was 
meinen Sie zur Haltung des 
Vaters? 

Wie ließe sich der Spannungs- 
herd nach Ihrer Meinung besei- 
tigen? Vielleicht sollten Sie die- 
ses Problem am Familientisch 
diskutieren, dabei läßt sich sicher 
manches am eigenen Herd lösen. 
Jedenfalls, wir sind auf Ihre 
Meinungen gespannt! 

Schreiben Sie on: 
Jugendmagazin „Neues Leben“ 
108 Berlin, Kronenstraße 30/31 
Kennwort: Petra 


FOTOGRAFIK: 
KLAUS D. SCHWARZ 


Ich lebe seit einigen Jahren 
allein mit meiner Mutter. 
Wir haben uns immer 

sehr gut verstanden. 

Unser Verhältnis hat sich 
nun verschlechtert, weil ich 
einen festen Freund habe 
und im nächsten Jahr 
heiraten möchte. Meine 
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Liebe Martina! 


Sie sind mit 20 Jahren kein 
Kind mehr und haben An- 
spruch auf ein eigenes Leben. 
Diesen Satz habe ich nicht 
nur an den Anfang gestellt, 
um Sie mit einer simplen 
Feststellung abzuspeisen. Ich 
habe diesen Ausgangspunkt 
gewählt, um Ihnen zu helfen, 
eine klare Position zu ge- 
winnen, von der aus Sie zu 
einer Entscheidung kommen 
können und die Ihnen den 
erforderlichen Mut gibt, sich 
von Zweifeln zu befreien, die 
Sie daran hinderten, sich 
sachlich aber zugleich auch 
taktvoll mit Ihrer Mutter aus- 
zusprechen. 

Wie für Sie, so ist auch für 
mich die Haltung Ihrer Mut- 
ter zunächst verständlich. Sie 
hat, mehr oder weniger auf 
sich allein gestellt alles ge- 
tan, was Ihrer Entwicklung 
und Erziehung dienlich war. 
Ihr ganzes Leben drehte sich 
um Sie, immer in. der Ab- 
sicht, Ihnen den Weg ins 
Leben so zu bereiten, daß Sie 
einmal als Persönlichkeit 
allen Anforderungen gerecht 
werden können, die das 
leben an Sie stellt. Und 
trotzdem ist ihr dabei ein 
Fehler unterlaufen, den wie- 


18 


>»0 ai! .i 


Mutter hat das Gefühl, 

mein Freund nimmt mich 

ihr weg. 

Irgendwie verstehe ich das, 
ich bin eben ihr ein und 
alles. Unter der jetzigen 
Situation leiden wir beide. 
Häufig kommt es zu heftigen 


Auseinandersetzungen, 
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der gut zu machen es noch 


nicht zu spät ist. Sie hat 
übersehen, daß aus ihrem 
Kinde ein erwachsener 


Mensch geworden ist, den 
sie nicht so an sich binden 
darf, daß ihm der Weg ver- 
sperrt wird, einen Partner 
zu finden, mit dem es sich 
lohnt, gemeinsam die Zu- 
kunft zu gestalten. 


Sie schreiben selbst, liebe 
Martina, daß Sie ein gutes 
Verhältnis zu Ihrer Mutter 
hatten und daß Sie unter 
der Trübung der Beziehun- 
gen und den Auseinander- 
setzungen mit Ihrer Mutter 
leiden. Wenn Ihre Mutter 
auch weiterhin das Beste für 
Sie will, muß sie zu der Ein- 
sicht getührt werden, daß sie 
Ihnen das Leben unnütz er- 
schwert, wenn sie der von 
Ihnen erstrebten festen Bin- 
dung an Ihren Freund wei- 
terhin im Wege steht und 
daß sie gerade durch ihr 
eigensinniges Verhalten, das 
sich in letzter Konsequenz 
sogar als egoistisch erweist, 
Gefahr läuft, Sie, ihr einzi- 
ges Kind, wirklich zu verlie- 
ren. Nur, wenn sich Ihre 
Mutter dazu durchringen 
kann, Ihrer Heirat zuzustim- 
men, entgeht sie dieser Ge- 


in denen sie mir vorwirft, 
ich sei undankbar, weil ich 
sie verlassen will. 

Können Sie mir einen Rat 
geben, wie ich mit meiner 
Mutter reden kann, 

damit unser Verhältnis 
wieder gut wird? 

Martina T., 20 Jahre 


fahr. 
gar, weil sie zu einer Toch- 
ter noch einen Sohn gewin- 


Sie gewinnt damit so- 


nen kann und sich für sie 
außerdem noch die Perspek- 
tive ergibt, Enkelkinder ihr 
eigen nennen zu können, für 
deren Entwicklung sie mit 
sorgen kann, auf die sie 
ihre Liebe auch übertragen 
kann. 

Nehmen wir an, was _ ich 
nicht verstehen könnte, es 
gelingt Ihrer Mutter nicht, 
ihre für alle Beteiligten 
falsche Haltung aufzugeben. 
Was ist die Folge? Entweder, 
Sie fassen den für Sie einzig 
richtigen Entschluß — gegen 
den Widerstand Ihrer Mut- 
ter — zu heiraten, oder Sie 
geben Ihren Freund auf und 
bleiben aus falsch verstan- 
dener Dankbarkeit bei Ihrer 
Mutter. 

Im ersten Falle wäre das 
Zerwürfnis mit Ihrer Mutter 
unvermeidlich, wie Sie sicher 
annehmen. Aus einer Fülle 
von Erfahrungen heraus kann 
ich Ihnen aber sagen, daß es 
in den meisten ähnlich ge- 
lagerten Fällen gar nicht da- 
zu kommt, weil sich die Mut- 
ter, wenn auch oft erst nach 
einer mehr oder weniger 
langen Zeit des Schmollens, 


doch mit der neuen Situation 
abfindet, ja sogar anfreun- 
det und der Verbindung zu- 
stimmt. Im zweiten Falle, 
wenn Sie sich für die Mutter 
entscheiden und auf die 
Heirat verzichten, berauben 
Sie sich selbst der Möglich- 
keit, ein das ganze Leben 


bereichernde Glück in einer ” 


eigenen Familie zu finden. 
Sie verharren in einer Posi- 
tion, die ihrer Entwicklung 
nicht mehr entspricht und 
können sehr schnell, wenn 
Sie nicht die Kraft aufbrin- 
gen, sich weitgehend von 
dem von Ihrer Mutter be- 
haupteten Führungsanspruch 
zu lösen, den Zeitpunkt ver- 
passen, wirklich selbständig 
zu werden und auf eigenen 
Füßen zu stehen. Besonders 
tragisch wird es dann, wenn 
Sie Ihre Mutter einmal ver- 
lieren, ohne gelernt zu 
haben, für sich selbst in 
allen Belangen einstehen zu 
können. 


Noch ein Wort zu dem, was 
Ihre Mutter unter Dankbar- 
keit versteht. Dankbarkeit 
des Kindes gegenüber den 
Eltern bedeutet doch nicht, 
verpflichtet zu sein, sein gan- 
zes Leben lang sich nur auf 
die Eltern zu orientieren und 
sich nicht zuzugestehen, 
seine Liebe auch einem 
anderen Menschen zuzuwen- 
den. Eltern, die das von 
ihren Kindern erwarten, wer- 
den sich früher oder später 
enttäuscht sehen. Vernünftig 
denkende Eltern werden froh 
darüber sein, wenn es ihnen 
gelungen ist, ihre Kinder so 
weit zu führen, daß sie eine 
zukunftsorientierte Partner- 
verbindung aufnehmen kön- 
nen, die zur Familiengrün- 
dung führt. Das ist nun ein- 
mal der Gang der Dinge 
in der Abfolge der Genera- 
tionen. Aus Kindern werden 
Erwachsene, die selbst wie- 
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der Kinder haben usw. Man 
schafft sich doch nicht Kinder 
an, um nur mit deren Dank- 
barkeit zu rechnen. Besser ist 
es zu wissen, daß alles, was 
man an Liebe und Verständ- 
nis aber auch an ökonomi- 
schen Aufwendungen — viel- 
leicht sogar unter zeitweili- 
gen Entbehrungen — in seine 
Kinder investiert hat, von 
diesen wiederum ihren Kin- 
dern weitergegeben wird. 
Nur wenn man sich richtig 
darauf einstellt, kann man 
gewiß sein, daß einem die 
Liebe seiner Kinder erhalten 
bleibt, in der sich auch die 
Dankbarkeit vernünftig aus- 
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| 
drückt. Ihnen, liebe Martina, 
möchte ich also empfehlen, 
die richtigen Worte im Ge- 
spräch mit Ihrer Mutter zu 
wählen, sich sachlich mit ihr 
auseinanderzusetzen und auf 


ihr Verständnis zu rechnen. 
Unter keinen Umständen 
sollten Sie jedoch darauf 


verzichten, den Mann zu hei- 
raten, in dem Sie den richti- 
gen Partner fürs Leben ge- 
funden zu haben glauben. 
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Pawel Demidow 
Schneeballade 


Der Wind blies gleichmäßig, ohne auch nur 
für einen Moment aufzuhören. Eine dichte 
Wand aus nassem Schnee schob er vor sich 
her. Diese Wand drängte heran und 
drückte, als stemme sich jemand Riesiges 
von hinten dagegen und schiebe sie vor- 
wärts. Wo mochte der Wind die Kraft her- 
haben, so viele Stunden hintereinander 
pausenlos zu wehen? Julty drehte pfiffig 
den Kopf. In der Schule hatten sie ihm bei- 
gebracht, daß der Wind das Resultat unter- 
schiedlichen athmosphärischen Drucks. sei. 
Woher aber wollten die klugen Leute, die 
solhe Geographiebücher schrieben, die 
Tundra kennen? Vielleicht kam der Wind 
wirklich vom Luftdruck her, aber Julty stellte 
sich den Schneesturm immer auf die gleiche 
Art vor: den Wind als bösen Wolf, den 
Schnee hingegen als Rentierherde, die dem 
bösen Wolf nicht zu entkommen vermag. 


Julty wußte recht gut, wie Rentiere laufen., 


Fäigling Feind. Ein Feigling war Julty nicht, 
o nein, aber er hatte noch ‚nicht Jange ge; 
nug in der Tundra gelebt. F nf 

er im Internat verbracht, d 

Drittel seines ganzen Lebens, 

Gespann vorzüglich ‚ zü,füh 

keine Ahnung, was etzt N 

Scheweljow nicht.sö 'kraı 
geholfen. Scheweljow 
tun war.«Doch i 


ırts; l B 
zog e sn Pet töd 
trieb die, de an. S 
Schlitten vor. Et 
Zwei Mensch 
zuviel. Ob 
lange mod 
chen? 
konnte: 


konnten. Erschrocken schnaubend und mi le 


hochgeworfenem Kopf rasten sie durch die, 


Tundra. Wehe dem, der ihnen in den "Weg. 


“ 
geriet. So war Ukdyrgyn ums Leben gekom- 


men. Allerdings 
Uksima gs L 


', „Ziemlich viel ©) 


% ber hatte 
operiert 


Freund angesehen, die ganze Tundra 
dadite so, zehn Togereisen weit nach Süd 
und West. Wie sollte Julty den Leuten in 
die Augen sehen, wenn er Kostja Schewel- 
"jow nicht bis zur Kreisstadt brachte? Was 

konnte er ihnen antworten? Er hätte nicht 
in .die Tundra zurückkehren können. Die 
M Re liebte die Schwachen nicht. 

De er hielt Julty den Schlitten an, die 

Hunde legten sich sofort hin. Er stieß nicht 

einmol den Treibstock vor ihnen in den 
‚Schnee, sie würden nicht weglaufen, dazu 
„ waren sie zu müde. Der feuchte Schnee 
‚ ahele die Kuss verklebt, was die ohnedies 
och mehr bremste.. Zu 
Jülty den Schlitten um- 
ubert und mit Was- 
. Eine dünne Eiskruste glitt 
hatte Jultystets bei sich, in 
d i, die er unter 
fper trug. 
© cht tun, denn 
war gebunden und 
nicht @ngerührt werden. -Es ging ihm 
} genug. Julty legte sich in den 
| zog die Handschuhe aus und ver- 
ite, die Kufen mit der Hand zu säubern. 
ger froren im Nu steif und fühlten 


Julty 


Ber'waren es noch 
here, Die Hunde 
wittern. Wenn sie die 
letzten Paß erreichten! 


in waren es auch noch drei Kilometer. 
leder setzte ‚sich ‘der Schlitten schwerfällig 
'Beweg werfälliger als beim 
y von hinten nach, 


das nicht, Scheweljow aber begriff es, wenn 
ihn der Schmerz für einige Momente ver- 
ließ und er zu sich kam. Jedesmal fiel ihm 
auf, daß der Schlitten langsamer fuhr. 

Sterben? Natürlich wollte er das nicht. Aber 
das betrof nur ihn allein. Hier sah es so 
aus, als müßten zwei Menschen sterben. 
Scheweljow glaubte nicht an Wunder. Allen- 
falls konnte der Wind sich legen. Doc 


das gab es nicht im hohen Norden, 
"Kaum hatte es zu wehen begonnen, da war 


ihm schon klar gewesen, daß ein Schnee- 
sturm kam. Er hatte Julty zugeredet, umzu- 
kehren. Der Bursche aber war dickköpfig 
und wollte nichts hören. Zureden half nicht, 
anschreien auch nicht... Julty hatte sich 
gleichmütig abgewandt, als ginge es nicht 
um ihn. Und als Scheweljow zu schelten be- 


gann, hatte Julty gelacht. Was hätte er, 
Scheweljow, tun sollen? Er mußte sich 
fügen. Am Schlitten festgeschnallt, vom 


Schmerz entkräftet, war er hilflos wie ein 
kleines Kind. Er hatte Julty gewarnt, daß es 
ihnen schlimm ergehen würde. Schließlich 
konnten sie den Sturm nicht im Schnee ab- 
warten, da sie keine Pelzschlafsäcke mitge- 
nommen hatten, um den Schlitten nicht zu 
überlasten. Was er vorausgesagt, war ein- 
getroffen. Jetzt mußten sie beide sterben. 
Beide? Warum? Hatte er das Recht, über 
ein fremdes Leben zu verfügen? 


Wenn er sich vom Schlitten rollte, würde 
Julty das vielleicht nicht sofort merken. Doch, 
er würde es merken, denn der Schlitten war 
dann leichter. Immerhin... die Hunde wür- 
den vorwärtsstürmen, und bis Julty sie zum 
Stehen brachte und zurückkehrte, konnte er, 
Scheweljow, sich irgendwo auf der Seite 
verstecken. Im Teufelskarussell des Schnee- 
sturms war es unmöglich, einen Menschen 
zu finden. 


Die Lederriemen gaben nicht nach. Die 
Knoten lockerten sich nicht. Scheweljow 
spannte sich so sehr an, daß die Riemen 
ins Fleisch einschnitten. Brennender Schmerz 
durchzuckte ihn, in den Schläfen hämmerte 
es... 


Da war der Paß. Von hier ging es gerade- 
aus das Flußbett entlang. Bei klarem Wet- 
ter, aber nicht heute. Heute sah Julty nicht 
einmal den letzten Hund des Gespanns, 
den jungen und dummen Akyr. Nein, den 
Weg zu verlieren fürchtete Julty nicht. Die 
Hunde kannten ihn ganz genau. Sie wür- 
auch selbst hinfinden. Er hatte das 
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schon einmal erlebt. Sie waren zum Hause 
seines Freundes gelaufen, hatten an der 
Tür gekratzt... 

Der letzte Paß. Hier pflegte Julty sonst eine 
Teepause einzulegen. Auch jetzt könnte er 
rechts unter dem Busch einen dort versteck- 
ten Topf mit Tee-Extrakt finden. Wäre nicht 
der Schneesturm, so könnte er jetzt ein 
Feuer anzünden und schon nach einer Vier- 
telstunde das heiße süße Getränk schlürfen, 
von dem das Blut schneller durch die Adern 
lief und einem leichter ums Herz wurde. 
Ja, eine Teepause in der Tundra war eine 
ernste Angelegenheit, vor der man Respekt 
haben mußte. Starker Tee, von einem hal- 
ben Päckchen aufgebührt, ist ein guter Hel- 
fer. Wie ein gutes Gespann hilft er starken 
Frost und lange Kilometer besiegen. Und 
wenn man sehr ermüdet ist und ein Schnee- 
sturm aufkommt, kann man sich an Ort 
und Stelle eine Grube scharren, sich in den 
warmen Pelzschlafsack hüllen und das Un- 
wetter abwarten, bis die Stille der wieder 
ruhigen Tundra einen weckt. Wieder heißen 
Tee, dann geht's weiter. 

So hielt es Julty gewöhnlich. Heute aber 
ging das nicht. Er hatte die wichtigste Auf- 
gabe seines Lebens zu erfüllen: Kostja 
Scheweljow schleunigst in die Kreisstädt zu 
bringen. Noch konnte dieser gerettet wer- 
den. Die Hunde kannten den Weg genau. 
Sie würden auch allein hinfinden. Sie wür- 
den allein hinfinden! Damals waren sie bis 
zum Hause seines Freundes Amaat gelau- 
fen und hatten an der Tür gekratzt... 
Armer Kostja. Er stöhnte nicht einmal, Die 
Kräfte hatten ihn gänzlich verlassen, Macht 
nichts, bald ist Morgen, dann kommt das 
Flugzeug ihn holen. Und die Hunde finden 
allein hin, auch ohne mich... 

Und die Hunde fanden hin, und am näch- 
sten Morgen fand man auf der Straße, die 
das Gespann genommen hatte, Julty. Sein 
Anorak schimmerte dunkel durch die 
Schneeschicht wie Schmelzwasser durch das 
Eis, 

Aus Junost 3/72 für das Jugendmagazin übersetzt von 


Thomas Reschke 
FOTO: ARCHIV 


Ich glaube, die Mönners gucken schon nach einem! 


Auf Wiederschen, 


Im Oktober hatten wir 
ihn im Heft — mit exklu- 
siven Fotos und einem 
Text, der manche Fragen 
offen ließ. Das jedenfalls 
entnahmen wir den vielen 
Leserbriefen, die in der 
Redaktion eintrafen. Eben- 
falls im Oktober begann 
Karel, im Anschluß an das 
Internationale  Schlager- 
festival, eine Konzerttour- 
nee durch zehn Städte 
unserer Republik und 
machte bei AMIGA Auf- 
nahmen zu einer Lang- 
spielplatte. Wir nutzten 
die Gelegenheit und ver- 
suchten, ihn näher ken- 
nenzulernen. Knapp zwi- 
schen Probe und Auftritt 
hatten wir ihn sogar ganz 
für uns allein. 


„Dresden 72" — das war 
eine bunte Reihe inter- 
nationaler Namen und ein 
großer Festivalknüller. 
Eben Karel Gott, dessen 
bestechendste Eigenschaft 
neben seiner Stimme die 
Schwerelosigkeit ist, mit 
der er stundenlang 
schwierigste Titel präsen- 
tiert, die absolute Über- 
einstimmung mit einer 
Truppe, die ihresgleichen 
sucht. Wer ihn nur auf der 
Bühne sah, kann lediglich 
ahnen, welche Arbeit und 
Disziplin hinter dieser 
Zweistunden-Show steht. 
Ihn auf der Probe zu be- 
obachten, heißt das Ver- 
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gnügen durch Bewunde- 


rung ergänzen. Obwohl 
vermutlich sowieso „alles 
läuft“, wird nichts dem 


Zufall überlassen, kontrol- 
liert Karel selbst kleinste 
Details der Vorbereitun- 
gen, wird der Spielraum 
all dessen, was möglicher- 
weise während der Vor- 
stellung passieren kann, 
exakt ausgemessen. Und 
erst wenn alles in Ord- 
nung ist, Technik und 
Saalbedingungen aufein- 
ander abgestimmt sind, 
die Rechnung mit den vie- 
len Unbekannten aufge- 
gangen scheint, verläßt 
Karel das Haus. Zu einer 
Vertragsunterzeichnung, 
einer Rundfunkaufnahme, 
einem Pressegespräch 
oder ganz einfach zum 
Essen. Ohne Nervosität, 
vielleicht ein wenig müde, 
aber immer gleich liebens- 
würdig und mit einem 
leicht ironischen Lächeln 
in den Augen. Zwischen- 
durch Autogramme ge- 
bend und ein freundliches 
Wort jedem sagend, der 
eines hören will. 


Wer mit ihm zu tun hatte, 


behält stets das Gefühl 
eines sehr persönlichen 
Kontaktes. Selbst beim 


offiziellen Pressegespräch 
findet man sich als Gast 
Karel Gotts, der Slibowitz 
und Budweiser serviert 
und geduldig auf jede 


Frage antwortet. Mit sei- 
ner hervorragenden For- 
mation ist er in der jetzi- 
gen Besetzung schon vier 
Jahre zusammen, der Or- 
ganist hat für ihn schon 
in den fünfziger Jahren 
am Piano gesessen. Heute 


sieht er natürlich etwas 
anders aus, bestätigt 
Karel und setzt hinzu: 
„Wie wir alle. Damals 


war die Zeit der kurzen 
Haare und großen Ohren.” 
Seine Musikanten sind ihm 
mehr als nur exzellente 
Unterstützung und Beglei- 


tung. In jedem Konzert 
zeigt er sie dem Publi- 
kum in vollem Glanze, 


wobei er selbst sich be! 
scheiden zurückzieht. Das 
macht nicht jeder Sänger, 
aber Karel begründet es: 
„Wenn auf einem Plakat 
steht, es spielt die Kapelle 
Staidl, kommen die Leute 
aus Unwissenheit nicht. 
Bei Karel Gott kommen sie, 
und es macht mir danıy 
Spaß, ihnen zu zeigen, 
welche hervorragenden 
Musiker — jeder ein Solist 
— für sie spielen." 


Beim Vis-a-vis im Restau- 
rant des Kulturpalastes 
beschaut Karel Gott sein 
Konterfei im Jugendmaga- 
zin und hört sich aufmerk- 
sam die Fragen an, die 
seine Haltung in den ver- 
gangenen Jahren betref- 
fen. Er streitet nicht ab, 


daß es Anlässe für Ge- 
rüchte aller Art gegeben 
hat, Nun macht Karel 
durchaus nicht den Ein- 
druck eines unkomplizier- 
ten Menschen und hat 
mancherlei Probleme ge- 
habt. Die sind aus der 
Welt geschafft. Durch Ge- 
spräche, Einsichten, guten 
Willen ... 


Er antwortet bereitwillig 
und eindeutig, korrigiert 
sich selbst, wenn ihm ein 
Satz unkonkret erscheint, 
spricht von „wir" und „bei 
uns", wo er Beispiele an- 
führt und ist sehr erstaunt 
über die Frage, was für 
ihn „bei uns“ ist. Denn 
die künstlerische und per- 
sönliche Heimat kann ihm 
nur die ESSR sein — „ich 
bin Karel Gott aus Prag. 
Was wäre ich, wenn ich 
mich freiwillig von meinen 
Wurzeln losreißen würde? 
Deswegen ist mir auch nie 
der Gedanke an eine Emi- 
gration gekommen. Un- 
geachtet allen Klatsches, 
der umlief.“ 


Heimat scheint ihm nicht 
nur ein abstrakter Begriff 
zu sein, sonst würde er sich 
ohne sie nicht entwurzelt 
vorkommen, Sie ist für ihn 
nicht nur ein Stück Erde, 
auf dem man gelegentlich 
ausspannt und neue Kräfte 
sammelt, sondern für das 
man sich auch engagiert. 


Auf dem Blutspenderkon- 
greß der ESSR ang er 
ohne Honorar, die Gage 
seiner sämtlichen Kon- 
zerte in Prag bis Jahres- 
ende geht an das Kinder- 
dorf in der Tschechoslowa- 
kei; darüber hinaus gab 
er ein kostenloses Konzert 
auf dem Kongreß des 
sozialistischen Jugendver- 
bandes der SSR. Karel 
findet, daß er sich da für 
eine gute und richtige Sa- 
che eingesetzt hat. „Ich 
bin mit der Gründung des 
Verbandes einverstanden, 
ich bin mit seinen Zielen 
einverstanden, und ich ver- 
stehe mich in allen Fra- 
gen aüsgezeichnet mit 
dem Komitee dieses Ver- 
bandes.“ In dieser letzten 
‘Bemerkung liegt wohl 
auch der Schlüssel für 
einige sonst nicht recht 
verständliche Komplika- 
tionen. Über ein rein theo- 
retisches Einverständnis 
hinaus braucht Karel Gott 
das ganz persönliche gute 
Verhältnis zu Menschen, 
mit denen er. privat oder 
beruflich zu tun hat. Sechs 
Jahre war Karel Gott nicht 
in der DDR, jetzt wird er 
bald wiederkommen. Und 
schrieben wir im Oktober: 
Dobry den, können wir 
jetzt sagen: Auf Wieder- 
sehen! 

ERIKA GROMNICA 

FOTO: KLAUS D. SCHWARZ 


die schwarzen 
die weißen 
alle sind wir Nun roll doch 
Kommt, geht auf im Herzen Riefen verärgert die Kenner 


geht unter, N dem Erfinder zu 
aber geht Und riefen noch 


Wiederholen Sie nicht Geschichte. 
Physik: durch Erwärmung dehnen 
dieukü dann 


Scheiterhaufen. 
et keinen Frieden, 


kann sie halten im Mund. 
Sie drängt zur Wahrheit. 
Sie pocht und pocht. 


Geografie: 


Wenn am Samstagabend... 


überwinden. In sozusagen „eigene: 
Q Sache“, als Musikproduzierende, mel- 
deten sich erfreulicherweise auch 


2 Comics zu Wort: 


® Ich bin 18 Jahre alt und selbst Ama. 
teurmusiker. Unser Tanz-Blasorcheste: 
wurde mit dem Titel „Hervorragende: 
Volkskunstkollektiv“ ausgezeichnet. Lei- 
der sieht es bei uns in Plauen auch 
nicht besonders rosig mit der Unt. 
stützung der Jugendtanzkapellen aus. 
Viel Ärger gibt es mit den Probe- 
räumen. Aber es gibt auch positive 
Seiten. Zum Beispiel spielen bei uns 
viele Gruppen Eigenkompositionen. Bei 
uns könnte aber alles noch viel besser 
@ werden, würde in der Abt. Kultur mehı 
für die Jungen Gruppen getan werden. 
Unser Orchester Ist das einzige Ir 
@ Plauen,‘ das von Berufsmusikern be- 
treut wird. Das Niveau der meisten 
@ Tanzveranstaltungen Ist nicht beson. 
ders, Schlägereien und Betrunkeı 
sind an der Tagesordnung. 
ULRICH KECK, PLAUEN (V.) 


® Ich produziere mich seit 12 Jahren in 
der Tanzmusik, zusammen mit 3 Kol- 
als 


Wir haben seit mehr 
n das Prädikat „Oberstufe“. 
ist kein Geheimnis, wie sich in letzter 
Zeit die Tanzmusik gewandelt hat. 
® wir sind zwar eine beliebte Jugend- 

tanzkapelle, aber das Niveau könnte 
@ höher sein, wenn wir eine modernere 
@ Technik hätten. In der DDR baut man 
seit mehr als 6 Jahren Verstärker, die 
sogenannten „Regent 30" und „Regent 
60“. Diese Verstärker reichen nicht 
annähernd aus, um dem heutigen 
Sound gerecht zu werden. Ich erwähne 
nochmals den „Regent 60", den wir 
persönlich als Mikrophonanlage be- 
nutzen. Diese Anlage kostet 2200,— M 
und Ist mit ihren zwei unförmigen 
Boxen bestenfalls als Kartoffelkisten zu 
benutzen, Nun versetzt Euch einmal In 
unsere Lage, wenn ein „Klaus Renft” 
®oder ein „Uve Schikora" einen Tag 
vor uns auf der Bühne gestanden 


@haben, die alles, aber auch alles an 
@moderner Technik zu bieten haben. — 
Zur Herbstmesse stellte man unter an- 
eine 


derem 100-Watt-Gesangsanlage 


aus Klingenthal vor. Wir waren be- 
geistert. Alles schön und gut, jedoch 
wir hörten es, 
im Herbst 1973 in Serli 
‚Wir kommen einfach nicht weiter, wei 
jwir nur mit selbstgebasteltem, minder 


® 
Die Diskussion geht weiter. Um Pro- 
Haltungen und nicht zuletzt 
um Möglichkeiten, Schwierigkeiten zu 


wertigem Kram arbeiten. In einer ii 
der DDR verlegten Broschüre werde: 
Tips für die neue Orgel TO 200/5 ge 
geben. Unter anderem werden auch 
Trickgeräte benannt, 
nur träumen können. Aber das beweist 
doc, daß die Leute ganz genau un- 
terrichtet sind, worauf es ankommt. 

@ KLAUS-PETER THIEL, HALLE 

® 


Do ich selbst Amateurmusiker bin, 
ich spiele Orgel in der „Zemp-For- 
mation Greifswald“, war es für mich 
interessant, den Bericht zu lesen, und 
® ich muß diesem voll und, ganz zu- 
stimmen. Da ich obendrein noch Ka- 
pellenleiter bin und Abrechnungen 
mache, kann ich ein Lied davon singen, 
wie die meisten Veranstalter denken. 
los, wenn wir Sonn- 
abend nachmittag Im Spiellokal ein- 
treffen und die Musikanlage ausladen. 
„Wat denn, so viel Boxen, das wird 
Ja ein Krach werden.“ Wir ziehen bis 
24 Uhr unsere Musik durch, die sich 
aus Eigenkompositionen, einigen dufter 
Werken von Niemen, den Roten Gi- 
tarren, den Omegas und Titeln 
vom westlichen Ausland zusammen- 
setzt. Ist dann der Abend zu Ende, 
kommt für uns erst die Hauptarbeit, 
während das Publikum nach Hause 
geht. Abbau der Anlage, Abrechnung 
und dann die Heimfahrt, Für das 
Niveau eines Tanzabends sind die Ka- 
pelle und der Veranstalter gleicher- 
@ maßen verantwortlich. Bei guter Zu- 
@ sammenarbeit kann ein Tanzabend 
durchous zu einem kulturellen Erlebnis 
werden, 

EBERHARD FRITSCH, GREIFSWALD 


° Hoffentlich haben Sie etwas mehr Er- 
$ folg mit Ihrem Beitrag als wir mit 
unzähligen Eingaben an die Verant- 
wortlichen für Kultur der Kreise und 
@ Bezirke, auf die wir k oder nichts. 
sagende Antworten erhielten. Tellwe 
warten wir, wie zu einer Eingabe über 
die Kreisarbeitsgemeinschaft Musik zu 
@ Kosten für Verstärkeranlagen, über ein 
nn vergebens auf Antwort des Be- 


zirkskabinetts für Kulturarbeit, Seit 
Jahren kritisieren wir Mißstände mit 
realen Vorschlägen, z.B. für Verstär- 
keranlagen einen Satz nach Wert der 
nachweisbaren Anlagen in Prozenten 
im Ausweis des Leiters einzutragen, 


® leider ohne Erfolg. 
@ JULIAN LASKER, COMBO 64, AUE 


Wir schrieben, daß wir uns auf die 
Selte der Musiker und der Tanzbe- 
dürftigen schlagen. Damit meinten wir 
keinesfalls, daß uns an einer Mi 
nungsäußerung all jener nicht gelegen 
wäre, die mittelbar oder unmlitelbar 
® mit der Gestaltung von Tanzabenden 
zu tun haben. Zum Beispiel die in den 
Diskussionsbeiträgen so oft zitierten 
Kulturräte und örtlichen FDJ-Leitungen. 

nächsten Heft schließen wir die 
© Diskussion ab. Hoffen wir, bis dahin 
auch von diesen Post erhalten zu 
haben, Hier noch einige Auszüge aus 
riefen von Samstagabendtänzern: 
. 


von denen wir 


Wer: sone für Tanzveranstaltungen 
oder Beatkonzerte verantwortlich sein? 
Eine gute Lösung wäre es, wenn die 

2 FOlotgonauen diese Veranstaltungen 
leiten würde. Man könnte Komitees 
bilden, die sich mit der Planung und 
Koordinierung von niveauvollen und 

@ jugendgemäßen Beatveraonstaltungen 
befassen. In diesen Komitees sollten 
Jugendliche der verschiedensten Ar- 
beitsstätten vertreten sein, z.B. aus 
Schulen, Berufsschulen und Betrieben. 
Ihr Aufgabenbereich könnte sein: En- 
gagieren der Gruppen, Preise in ver- 
tretbaren Grenzen festlegen (5,10 M 
und mehr ist zuviel), nach den Ver 
anstaltungen Auswertungen, wo vielen 
Jugendlichen die Möglichkeit gegeben 
wird, ihre Meinung zu. äußern. Man 
sollte neue Wege finden, weil die 
alten in Sackgassen geführt haben. 
So haben die Gaststätten die Combos 

ginree zur Erfüllung ihres Umsatz- 
planes benutzt. 

PETER REINHOLD, LEIPZIG 

oAus der Sicht des Publikums möchte 
ich sagen, daß die Amateurmusiker 
meist nicht In das Feld der künstle- 
rischen Selbstbetätigung gestellt wer- 
den. Viele Jugendliche n dos Geld, 
das bei einer Tanzveranstaltung ein- 
genommen wird, und setzen dagegen 
die langen Pausen zwischen 3 Titeln 
(5—15 Minuten). Gut finde ich, daß 

Dice der mir bekannten Gruppen 

@ engen Kontakt zum Publikum suchen. 

@Da kann man in den Pausen einen 

® richtigen Meinungsaustausch starten, 


kritisieren und belehrt werden. 
ILONA GUTEKUNST, NEULOWENBERG 


@ Was mancher Veranstalter noch nicht 


gemerkt hat, ist die Tatsache, daß 
Verbote nichts ändern, auch der Ruf 
nach dem Sheriff nicht. Das Grund- 


übel besteht seit eh und je darin, 
daß z.B. AMIGA Single und LP her- 
ausbringt, welche Säuglinge aufs Nacht- 
geschirr und Erwachsene zum Wahn- 
sinn treibt. Das klingt zwar hart, Ist 


aber Tatsache. Genau wie In sämt- 
lichen Wirtschaftszweigen wird der 
Welthöchststand nach Qualität und 


Preis bemessen, die Tanzmusik macht 
darin keine Ausnahme. 
PETER MENZEL, DRESDEN 


Nicht direkt zum Tanzıthema gehörend, 
aber doch interessant als Vorschlag 
@erscheint uns diese Idee: 


Ich finde es richtig, daß man endlich 
davon abgekommen ist, stur eine 
© DDR-eigene sozialistische Tanzmusik 
zu entwickeln. Die Verbindung mit 
fortschrittlichen internationalen Strö- 
mungen erweitert den lIdeenbereich 
junger Musiker. Die fachliche Unter 
@stützung junger Gruppen sollte noch 
‚ehr praktiziert werden. Dabei müßten 
9 erfahrene Gruppen von ihrem „hohen 
Roß“, auf dem sie oftmals sitzen, 
jerunterkommen und sich ihrer ge- 
Iischaftlichen Aufgabe bewußt wer- 
en. Für den niveauvollen Ablauf 


a , 
® 
eines Tanzabends sollte man endlich 
den Einfluß der HO mit ihrem Um- 
satzstreben zurückdrängen. 

SOLDAT GUNTER EFFENBERGER, 
BERNAU 


00°., 


Ohne groß auf das politische Lied 
einzugehen — warum gibt es bei uns 
noch nicht so eine profilierte „Pollt- 
Beatgruppe“ wie „Floh de Cologne” 
u.0.? Wie wäre es mal mit einem 
„Festival politischen Beats“? 

SOLDAT LUTZ RATHENOW, NEUHAUS 


Auf der 1. FDJ-Werkstatiwoche der 
Amateurcombos in Frankfurt (Oder) 
hat sich diese Zusammenarbeit bestens 
bewährt. : In Werkstätten diskutierten 
z.B. Klaus Renft und seine Mannen 
mit ihren Loienbrüdern. Aber nun 
auf zur letzten Runde. Wir erwarten 
weitere Briefe mit vielen Ideen und 
konkreten Vorschlägen. 


Klub-Service 


„Klub-Service“ stellt an dieser Stelle 
den Diskoklub der 
schule „Robert Neddermeyer" in Ora- 
nienburg und den Jugendklub 1969 in 
Merkers vor. 


1971 begannen wir, däs sind Holger 
Voigt, Peter Schmidt und Wolfgang 
Schmutzler, ein Studium an der LPG- 
Hochschule in Oranienburg. Nachdem 
wir hier eine behelfsmäßige Disko 


kennengelernt hatten, entschlossen wir 
uns, eine FDJ-Disko aufzubauen. Durch 
den Presseklub wurde zur Diskussion 
aufgerufen, es kamen auch Vorschläge, 
doch die Tat blieb aus. Daraufhin 
fingen wir an, einen leerstehenden 
Raum auszubauen. Unser Kollektiv 
leistete 2000 Aufbaustunden und Instal- 
lierte selbst die technische Anlage. 
Wir bauten Möbel, tapezierten, malerten 
und organisierten olles mögliche. Heute 
wird der Wert unserer Disko auf 
8000,— Mark plus 3000,— Mark Technik 
geschätzt. Durch die Parteileitung, die 
staatliche Leitung und die GOL der 
Schule erhielten wir finanzielle und 
moralische Unterstützung. Interessante 
® Gespräche gab es mit einer französi- 

schen Bauerndelegation aus der Nor- 

mandie, einer Jugendarbeiterdelegation 
@ aus der BRD, einer Delegation aus 
der CSSR, der VR Bulgarien und 
Ungarn. Kürzlich konnten wir Freunde 
aus der Indischen Union bei uns In 


Agraringenieur- 9 


%. 


der Disko begrüßen. Die neueste 
Platte „Hallo 4“ überreichten wir als 
Sastgeschenk. Sie versprachen uns, 
die Platte en Indischen Jugend- 


n 
klub zu übergeben. 


Na, 
seitiges Programm, und wer sich An- 
regungen holen möchte, der schreibe 
doch einfach an den Diskoklub in 
Oranienburg. Wolfgang Schmutzier, der 
uns auch diesen Brief schrieb, wird 
sicher einige Tips geben können. Noch 
einmal die Anschrift: Diskoleitung — 


o 

| 
Agraringenleurschule 1401 Oranienburg 
— Luisenhof. 


das ist wirklich ein sehr viel- 


Wir sind eine Gruppe Jugendlicher, 
welche sich bemüht, das Jugendieben 
in unserer Gemeinde etwas ab: s- 
lungsreicher zu gestalten. Unser erster 
Weg war der zum Bürgermeister, Er 
war sofort begeistert, und so konnten 
wir mit viel Optimismus an den Aus- 
bau der früheren Kegelbahn als 
Jugendklub gehen. Jetzt sind wir so- 
weit, daß wir noch den Fußboden 
fertigmochen müssen, dann kann der 
Klubraum, mit eingebauter Bar, ge- 
strichen und bezogen werden. Wir 
führten bisher in den Räumen unseres 
Kreiskulturhauses Diskotheken und viele 
Tanzveranstaltungen durch, wir organl- 
sieren alles selber und sind auch voll 
@ verantwortlich. So führten wir Im Kul- 
1 turhaus z.B. ein Solidaritätskozert mit 
der Gruppe Panta Rhel aus Berlin 
durch, wir organisierten Schallplatten- 
besprechungen mit Werner Sellhorn 
(Berlin), Gespräche mit Ärzten, Sport- 
lern usw. Unser Jugendklub ist von 
3 der FDJ-Krı tung auserwählt wor- 
, sich an der Bezirksausstellung 
der MMM zum Thema: 
arbeit in der Bergarbeiterg 
Merkers“ zu beteiligen. Ich hoffe, 
habe Euch einen Einblick 


ich 
in unsere 
lugendklubarbeit verschafft und habe 


anderen Jugendklubs einige Anregun- 
gen für gute Veranstaltungen gegeben, 
GERD EICHHORN, 

JUGENDKLUB — 1969 — MERKERS 


Winnes Nuß läßt sich knacken 


„Müssen Gruppenversammlungen Schlaf- 
$ mine sein?" Sie müssen nicht, sie 
dürfen nicht! 
® Jedenfalls war das Win: Meinung 
(Heft 10/1972). Ihm war der Kragen 
® geplatzt, seine Gedanken zum Thema 
„Gruppenversammlung“ hatten wir auf 
4 unsere Leser losgelassen: Daß es ein 
Schuß ins Schwarze war, beweisen 
viele Leser, di uns ihre Meinung 
® schrieben, die Vorschläge für Winnes 
Gruppe haben, die berichten, wie es 
bei Ihnen aussieht, die uns mitteilen, 
wie sie ähnliche Probleme gelöst 
haben. 
® Zwölt Briefe haben wir ausgewählt: Es 
darf weiter diskutiert werden, und viel- 
teicht findet diese oder jene FDJ- 
Gruppe einen konkreten Gedanken, der 
helfen kann, das Gruppenleben in 
Schwung zu bringen. >» 


Ich habe gerade den Beitrag von 
Winne gelesen, und möchte gleich 
meinen „Senf“ dazugeben. Bei uns 
Ist es genauso, bei uns kommen ent- 
weder 10 bis 15 Mann oder gar keiner. 
Auf unseren Gruppenversammlungen 
wird ‚auch immer dos gleiche durch- 
diskutiert, Zwar hatten wir jetzt auch 
manchmal etwas anderes dabei, aber 
dos wor kaum zu merken. Ich finde 
Winnes Haltung gut. Ich hätte ge- 
nauso gehandelt. In der nächsten Grup- 
penversammlung hätte ich dann alles 
erzählt (ohne mir hineinreden zu 
lassen), Bei uns habe ich das schon 
geton, und es hat sich ouch etwas 
geändert. 

CORNELIA MITTELSTADT, FINOWFURT 


Wir befanden uns einmal in einer 
ähnlichen Situation. Bei uns war es 
40: Wenn wir eine Gruppenversamm- 
lung ankündigten, wurde gleich von 
allen Seiten Gemurmel laut. Nach und 
nach stellte sich dann einer nach dem 
anderen mit Ausroden, wie es auch 
in Winnes Gruppe der Fall ist, ein. 
Als es dann soweit war, erschien nicht 
einmal die Hälfte der Klasse. Was 
sollten wir tun? Wir setzten uns mit 
unserem Klassenleiter zusommen und 


berieten dieses Problem. Es wurde 
der Beschluß gefaßt, jede Gruppen- 
versammlung künstlerisch zu umrah- 


men, Mal wurde von unserem Singe- 
klub ein Lied gesungen, über wel- 
ches wir dann diskutierten, mal wur- 
den Gedichte aufgesagt, die wir an- 
schließend zu inte versuch- 
ten, oder wir spielten selbst aus- 
gewöhlte Stücke vor. — Ich finde nun, 


| 
daß Wölli und Winne nicht : 


gehandelt haben, Winne hätte zumin- 
dest Anlta ausreden lassen = 


Es wöre sicher nicht so gekomme: 
wenn er nach dem Vortrag die Dis- 
kussion eröffnet hätte und seine Mei- 
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nung dazu klipp und klar auf den 
Tisch gelegt hätte, 
GISELA HANSEL, HOYERSWERDA (N) 


Ich kann den Ärger von Winne sehr 
gut verstehen. Er, der ja im Gegen- 
satz zu einigen anderen Klassenkame- 
raden immer bei den Gruppenversamm- 
lungen anwesend war, wird nun als 
ein interessenloses Individuum und als 
mickriger Nörgeler bezeichnet. Nun Ja, 
er hötte sachlicher sein müssen, Er 
hötte die brauchbaren Vorschläge 
schon eher vorbringen können. 

DORIS MEISSNER, MAGDEBURG 


Winne hat mit seiner Kritik ganz recht. 
Wälfi hat überhaupt keine Ahnung von 
aktuellen und interessanten FDJ-Ver- 
sammlungen. Das, was Winne und on- 
dere in den Hofpausen und Schulhof- 
ecken bereden, das gehört in eine 
Gruppenversammlung. Damit will ich 


nicht sagen, daß die Themen von 
Wölfi nicht dorthin gehören, aber Ich 
finde, WBlfi geht zu eng an die 
Themen heran. Ich an Winnes Stelle 
mit Wölfi eine uffene D: 
kussion anstreben, ihm seine Fehler 


sagen und Vorschläge zur besseren 
FDJ-Arbeit bringen. Wir hatten z.B. 
Ärger mit Schülerinnen aus unserer 
z.B. ouch mit Leitungsmit- 
Durch gute Kritik kann man 
ichen, keiner wollte etwas auf 
sich sitzen lassen, und longsam, aber 
siher kam unsere FDJ-Arbeit ins 
Rollen. 

PETRA VOGEL, GREIFSWALD 


Was ich an Winnes Stelle tun würde? 
Auf keinen Fall alles so lossen, wie 
es Ist. Wer so denkt, denkt falsch. 
Jedes Problem läßt sich in Ruhe dis- 
kutieren. Und wenn Wölfi den Winne 
rechen läßt, würde ich den 
zur nächsten Versamm- 
lung ‘einladen. $icher würden die Er- 
gebnisse erstaunlich sein, wenn die 
Klassenkameraden sich dann nicht 
scheuen, offen und ehrlich zu sprechen. 
— Ob in meiner Gruppe alles in 
Butter ist? Im Gegentell, Schön wör's 
ja. Bei uns Ist das noch der Fall, daß 
die Schüler vor den Lehrern Angst 
haben. Das finde ich vollkommen ver- 


kehrt, denn heutzutage werden die 
Schüler von den Lehrern genauso 
respektiert wie der Lehrer vom 


Schüler. Jedenfalls hat unser Klossen- 
lehrer dos so gehandhabt. Er nimmt 
uns ernst, wir nahmen Ihn ernst. 
CONNY LENZ, STRAUSSFURT 


Zu Winnes Lage: Ich würde sagen, 
die ganze FDJ-Gruppe sollte sich ein- 
mal Gedanken darüber machen, woran 
es liegt, daß die Gruppenversammlun- 
gen uninteressant und langweilig sind. 
Man sollte sich wirklich einmal Winnes 
Vorschläge durch den Kopf gehen 
lassen. Sie sind sehr brauchbar. 

ANGELIKA SCHMIDT, HANCHEN 


VÄTER ILL a A PIE ERSTER AR 


Mein Vorschlag für Winne: Auf keinen 
|: lasse alles so, wie es Ist, das 
© 


. 


Winne darf nicht aufgeben und ein- 


fach „Leine ziehen“, obwohl er Grund 
dazu hat. Aber auf diese Wi kann 
man keine Probleme lösen. Winne soll 
noch einmal mit Wölfi sprechen, ohne 
den Vulkan ausbrechen zu lassen. 
BRIGITTE KIRSTEN, SANDERSDORF 


Ich kann nur sagen, mit diesem Beitrag 
habt Ihr den Nagel auf den Kopf 
getroffen. Bei uns in der Gruppe ist 
dos genauso. Keiner traut sich ein 
Wort zu sagen, nur weil größtenteils 
unser Klassenleiter und Lehrmeister an 


der Versammlung teilnehmen. Eine 
Gruppenversammlung dauert bei uns 
höch: ine halbe Stunde. Aber 


Prob! die wirklich wichtig sind, 
kommen dann nicht zur Sprache, An- 
schließend, da solltet Ihr mal sehen, 
wie dann diskutiert wird! 
INGE BECKER, DESSAU 


Ich finde, Winne hat richtig gesprochen, 
ober nicht im richtigen Moment. Erst 
in der Diskussion würde ich an Winnes 
Stelle zu di sprechen. 
Wälfi würde ihm dann auch keinen 
FongschuB verpassen. Natürlich: Ist 
Wölfis Haltung nicht In Ordnung, denn 
durch „Leine ziehen“ kann eine Ver 
sammlung auch nicht lebhafter werden. 
ROSWITHA POSER, TRABITZ 


Sprecht die ganze Klasse an bei der 
Vorbereitung der Nachmittage. Wenn 
jeder gute Vorschläge bringt, werden 
Inhalt und Form der Veranstaltung so 
Interessant, wie Ihr sie Euch vorstellt, 
Führt gefaßte Beschlüsse konsequent 
durch. Macht keine Mammutsitzungen. 
Das wirkt ermüdend und läßt selbst 
die beste Öruppenversammlung lang- 
wellig werden. 

BEATE GERNAT, LEIPZIG 


Ich bin selbst Gruppensekretär und 
kenne dieses Problem zur Genüge, 
Wie soll ich die Versammlung ge- 
stalten? Werden sich alle dafür inter- 
essieren? Diese Fragen quälen so 
manchen Gruppensekretär, also auch 
mich. Ich hoffe, Eure Diskussion hilft 
mir, 

SYLVIA SKYPCZAK, BERLIN 


wäre ein großer Fehler. Am besten 
Ist, dieses Thema auf .der näch 
anzusprechen, 
unterkriegen. Aber 
ich dir noch: Mit 


o. 


Gruppenversammlung 
laß dich nicht 
einen Rot gebe 
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gehen und wir bestellen 2mal 

oder Brause, sieht man uns verblüfft 
an. Scheinbar wird zumindest vom 
‚Jungen erwartet, daß er Bier oder 
sonstwas trinkt, wo Alkohol enthalten 


‚fallen, 


Krach 
Immer 


einem großen Mund und viel 
erreichst du bestimmt nichts. 
ruhig und sachlich bleiben, wenn os 
auch schwerfällt. 

VERONIKA SCHULZE, WIESENBURG 


Cola nicht gefragt 


Ich habe daß Ihr 


mich gefreut, 
mit dem Titel des Heftes 10/1972 ein 
welches 


habt, 
Mein 


Problem aufgegriffen 
sehr verbreitet ist. 


Ist Antialkoholiker, 


ist. Ob die Colas gebracht werden, 
Ist dann noch fraglich, Unsere Freunde, 
die Bier bestellten, wurden nach kurzer 
Zeit bedient, Ich möchte hier einmal 
den Kellnern im Saalbau Berlin- 
Friedrichshain einen Anstoß geben, 
sich dieses zu überlegen, 

EVA KITTEL, BERLIN 


Euer Titel vom Heft 10/1972 hat den 
Nagel auf den Kopf getroffen. Ein 
Bravo dem Grafiker Thomas Schleusing, 
das ist wirklich ein heißes Problem, 
neben dem der zu hohen Eintritts- 
pr rangiert es an gleicher Stell 
Auch meine Freunde und ich mul 
schon oft trübe Erfahrungen sammeln, 
was eine alkoholfreie Bestellung beim 
Ober anbelangt (natürlich jetzt speziell 
beim Jugendtanz zu beobachten). Ich 
hoffe, daß durch den Titel so manch 
ein Keliner das Grübeln kriegt, 

UWE FRENZEL, DRESDEN 


Solidarität 


Beim Durchlesen der Leserbriefe im 
Heft 10/1972 ist mir das Problem von 
Monika Thiele aus Wickersdorf ins 
Auge gefallen, Hier mein Tip: Unsere 
FDJ-Gruppe hat in den Sommerfe: 
einige Tage gearbeitet, den Erlös 
dafür überwiesen wir auf das Solldari- 
tötskonto. Wir fanden diese Lösung 
gut und vor allem etwas abwachs- 
lungsreich. Die Arbeit mit dem Kollek- 
tiv macht bestimmt jedem Spaß! So 
etwas konn man auch an Wochen. 
anden machen. 

BIRGIT GROHROCK, BERLIN 


Seit 1969 viel geändert 


Heute sind mir ein paar ältere Aus- 
gaben (1969/1970) in die Hände ge- 
und Ich habe da mal ver- 
glichen. Es hat sich wirklich viel ver- 
ändert. Die Beiträge sind Interessanter 
@ und vielseitiger geworden. Es Ist für 


jeden etwas dabel. Wer da noch 
meckert, muß sich ein Jugendmagazin 
backen lassen. Auch die Titelseiten 
haben wie bei vielen anderen Lesern 
auch bei mir Anklang gefunden. 
MARINA GORLICH, BERLIN 


Engagement oder Masche? 


Zu Eurem Beitrag möchte auch ich 
Stellung nehmen, Wenn Ich Diskus- 
sionsbeiträge überfliege, muß ich leider 
feststellen, daß viele junge Menschen 
doch weit zurück sind. So möchte Ich 
ein Beispiel anführen: Die sogenannten 
„Protestsänger“ sind nur Werl 
slogan der großen Musikb: . Fangen 
mit dem bekanntesten, nämlich 
Bob Dylan an. Dieser Mann bringt 
In einem seiner Songs zum Ausdruck, 
doß er, wenn es sein müßte, sogar 
das Grab eines Rüstungsindustriellen 
bewachen würde, damit er nicht wieder 
aufersteht. Nun aber das Kuriose, 
gerade dieser Bob Dylan ist gleich- 
zeitig Mitinhaber riesiger Aktien bei 
einer bekannten amerikanischen Rü- 
stungsfirma, Es dürfte wohl kein Ge- 
heimnis sein, was solche Fabriken 
des Todes herstellen, Springers Presse 
weiß jedoch über Dylan nur den 
neuen Bauchumfang und die neueste 
Liebesafföre. 

RALF KRANHOLD (21), 
HOLZTHALEBEN 


Konkret 


Heute möchte ich Euch einmal schreiben 
onkret: Meine Freundin”. Ich 
es sehr dufschlußreich für junge 
Leute, einmal die wirklichen Gründe 
zu schreiben, on denen eine echte 
Liebe oder Freundschaft zerbricht. Es 
gibt leider noch immer Jungen, die 
das Mödchen nur auf die Probe 
stellen, ob sie gleich geschlechtliche 
Beziehungen mit dem Freund eingeht. 
Tut sie das nicht, dann "Mt der Freund 
enttäuscht. Mir ist es einmal selbst 
so gegangen. Ich sah In dieser 
Freundschaft keinen Sinn und löste 
dos Verhältnis. 

ANGELIKA J. (21), NIEDERODERWITZ 


Unsere Meinung zum NL 
tin Kurzform) 


Kino-Kalle könnte schmackhafter ge- 
staltet werden. Platten-Paule ist in 
Ordnung. Prof. Dr. Borrmanns Beiträge 
sind prima, ein großes Lob. Fotos und 
Beiträge von Schlagerstars aus der 
Unterhaltungssendung „Ein Kassel 
Buntes“ finden wir prima; hoffentlich 
können wir ouch welter mit solchen 
Beiträgen rechnen. Die ‘zweite und 
dritte Umschlagseite sollten auf jeden 
Fall besser gestaltet werden (zur Zelt 
schade ums Papier). Im Heft 10/1972 
beeindruckte uns besonders der Artikel 
„Unmenschlicher Alltag”. Da wir g 
Fußballfans sind, haben wir uns übe: 
den Beitrag über Jürgen Croy sehr ge- 


freut, 
REGINA ROHLEDER, UWE K., DRESDEN 


Beachten Sie bitte, daß wir hier nur 
ausländische Anschriften veröffentlichen. 
An alle Briefpartner kann direkt ge- 
schrieben werden. 
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Sportlichkeit 


Text: Manfred Hönel/Fotos: Klaus D. Schwarz 


Die Kälte in der Eishalle des SC Dynamo Berlin kriecht 
langsam in die Gkeder. Doch was tut’s. Das Trairing der 
Mädchen und Jungen verlangt Interesse. Christine Errath 
sieht aus wie ein Kosmonaut beim Imitationstraining. 
Dicke Polster vor den Knien sollen den Schmerz bei Stür- 
zen lindern und um die Hüfte windet sich eine Longe. 
Wenn Christine nach einem komplizierten Sprung in die 
Schräglage gerät und durch die Luft wirbelt, dann zieht Trai- 
nerin Inge Wischnewski einfach am Strick, Christine hängt 
wieder senkrecht in den Seilen. Jetzt allerdings, im Januar, 
baumelt die Longe längst unbeachtet in der Halle. Nun, 
in der Hauptsaison, muß die Kür sitzen, muß alles hieb- 
und stichfest sein. „Verbessern muß ich natürlich noch 
ständig etwas.“ Eine rundum vollendete Kür, welcher Eis- 
kunstläufer kann darauf schon verweisen. Vielleicht gehört 
auch Christine einmal zu der kleinen Schar Eiskünstler, die 
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so etwas zuwege bringen. ISU-Vizepräsident Prof. Dedic 
aus der CSSR meinte jedenfalls schon 1970: „Ich gebe der 
Christine Errath eine große Zukunft. Ihr Stil und ihre Tech- 
nik ist einfach phantastisch. Sie klatscht nicht nur eine 
Reihe von komplizierten Sprüngen aneinander, sie nimmt 
das Eiskunstlaufen wörtlich. Ihre Einzelelemente Doppel- 
lutz und Doppelaxel sind gut, wobei sie als eine der 
wenigen Läuferinnen der Welt den Doppellutz als solchen 
springt, mit einem richtigen Anlaufbogen also.“ Nur nach 
dem Dreifachen landet Christine in einer größeren Quote 
noch mit anderen Körperteilen auf dem Eis als mit dem 
Bein. „Ich springe den dreifachen Flip. Einen dreifachen 
Sprung habe ich in diesem Jahr das erste Mal in der Kür. 
Er wird immer sicherer“, meint Christine zuversichtlich. Das 
Mädchen vermag auch eine gepflegte Pflicht aufs Eis zu 
legen, und da die Pflichtkür ohnehin gut von ihr beherrscht 


33 


wird, wird sie in diesem Jahr bei den internationalen 
Medaillenkalkulationen von den Experten mit einbezogen. 
Christine war sechs Jahre alt, als sie ein paar Rollschuhe 
geschenkt bekam. Natürlich mußten die gleich ausprobiert 
werden. Und der Zufall wollte es, daß gerade zu der 
Stunde, da Christine auf der Bahn im Berliner Friedrichs- 
hain Rollschuhrunden drehte, die Berliner Dynamo-Traine- 
rin Hansen am Rande der Bahn stand und das Treiben 
beobachtete. Sie suchte Talente. Mit Christine fand sie 
eins. Sie lud sie zum Eistraining ein. Fleiß und Ausdauer 
haben sich gelohnt, denn heute zählt die Berlinerin mit 
zur europäischen Elite. 

Charme und Sportlichkeit ergeben bei Christine — wie 
einst bei unserer Weltmeisterin Gabi Seyfert — eine gelun- 
gene Kombination. „Zwölf Fuß weit springt Christine“, er- 
klärt Trainerin Inge Wischnewski. Zwölf Fuß, damit ist kei- 


Christine mit 
ihrer Trainerin 
Inge Wischnewski 
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neswegs das englische Maß gemeint, sondern tatsächlich 
zwölfmal den einen Fuß unmittelbar vor den anderen ge- 
setzt. Auf diese Weise nämlich messen die Eiskunstlauf- 
trainer die Sprünge ihrer Schützlinge. Zwölf Fuß, das ist 
weit, es sind ungefähr 3,20 m. Verständlich, daß sich solche 
Sätze auf dem nur 50mm breiten Kunstlaufstahl schwer 
abfangen lassen. Christine zählt allerorts zu den Lieblin- 
gen des Publikums und natürlich gehört zu ihren sport- 
lichen Siegersouvenirs auch eine Spartakiadegoldmedaille. 
Christine, eine echte Berlinerin, nutzte die Möglichkeiten 
der Spartakiade als Ausgang zu höheren Leistungen. „Ich 
möchte einmal so laufen wie Gabi Seyfert“, wünschte sie 
sich. Warum nicht, wenn sie immer recht fleißig weiter 
trainiert und mit beiden Beinen auf der Erde bleibt. 

In diesem Jahr überraschte sie die Eiskunstlaufanhänger- 
schar mit modern interpretierten Musical-Melodien als 


musikalische Untermalung ihrer 12 Sprünge, einige Pirou- 
ettenkombinationen und Schrittfolgen. Das paßt so recht zu 
ihr. Trainerin Inge Wischnewski schlug mit diesem Musik- 
angebot für ihren Schützling gleich zwei Fliegen mit einer 
Klappe. Das Publikum kann zu spontanem Beifall hinge- 
rissen werden, und Christine wird durch die Musik zu grö- 
Berer Eile auf dem Eis getrieben. Sie selbst meint dazu: 
„Früher war ich mehr für langsame, getragene Melodien. 
Jetzt drängt es mich zu etwas Schnellerem. Das wirkt sich 
nömlich sofort günstig auf mein Lauftempo aus. Ein paar 
ruhige Stellen genügen. Meine jetzige Kürmusik gefällt mir 
ganz ausgezeichnet. Vielleicht ist es die beste, die ich bisher 
überhaupt hatte.“ Natürlich richtet man sich bei der Musik- 
auswahl auch nach dem Typ der Läuferin. Und so gesehen 
passen die gewählten Musiktitel für eine kesse Berlinerin. 


Mit dem Sport allein aber ist Christines Lebenssphäre 
noch längst nicht umrissen. In der Schule steuert sie auf 
das noch etwas in der Ferne liegende Ziel Abitur zu. 
„Deutsch und ulkigerweise Chemie, was bei uns vielen 
nicht gefällt, sind meine Lieblingsfächer“, kommentiert sie 
ihren Stundenplan. Im Jugendverband kümmert sie sich 
besonders um die Ausgestaltung der Wandzeitung, „weil 
ich vielleicht einmal Sportjournalistin werden will”, und was 
sie sonst noch in ihrer Freizeit macht, schildert Christine 
so: „Ich habe eine Freundin. Sie ist auch beim SC Dynamo 
Berlin, allerdings als Schwimmerin. Wir sind oft zusam- 
men, unterhalten uns, wenn wir gute Stimmung haben, 
hören wir uns Schlager an. Frank Schöbel, Mireille Mathieu, 
Monika Hauff und Klaus-Dieter Henkler sind meine Lieb- 
lingssänger.“ 
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Eortsetzung aus Heft 12/72 


Die Sache lief also erfolg- 


reich an, bis — ja bis am 
nächsten Vormittag der 
Heimleiter während des 
Frühstücks verkündete, im 


abendlichen Veranstaltungs- 
plan habe es einige Verän- 
derungen gegeben. Leider 
seien die alljährlich hier auf- 
tretenden Mitarbeiter der 
Deutschen Konzert- und 
Gastspieldirektion Sidonie 
Müller-Bachler und Fredi 
Müller-Bachler mit ihren all- 
jährlich bekannten Aus- 
schnitten aus dem „Weißen 
Rößl“ verhindert und der 
Lichtbildervortrag könne erst 
in der nächsten Woche durch- 
geführt werden. 


„Deshalb“, der Heimleiter 
hob seine niedergedrückte 
Stimmung, „deshalb hätten 


sie beschlossen, einen Abend 
‚Urlauber unterhalten Ur- 
lauber‘ in das Programm auf- 
zunehmen.“ 

Die Mädchen applaudierten 
stießen uns in die Seite und 


flüsterten: „Nun paßt auf, 
was jetzt kommt.“ 
„Wir erfuhren“, sagte der 


Heimleiter, „daß zwei Herren 
unter uns weilen, die enge 
Beziehungen zu einem weni- 
ger bekannten afrikanischen 
Staat namens Transustanien 
pflegen. Es wäre schön, 
wenn sich die Herren bereit 
erklärten, uns einen Abend 
ganz zwanglos in diese 
fremde Welt zu versetzen.“ 
„Na?“ sagte Sonja stolz. 


Es zeigte sich, daß die, 
denen Rudi gestern transu- 
stanische Sonnenaufgänge 


vorgefaselt hatte, am laute- 
sten Bravo riefen. 

„Fein“, sagte Veri, „das wird 
eine schöne Sache." 

„Schön ist gar kein Aus- 
druck”, ergänzte Sonja. 
Noch nie hatte ich Mädchen 
so voller Freude gesehen. 
Schon morgen war die 
ganze Angelegenheit einge- 
plant. Wir erlebten die ein- 
stimmige Annahme wie aus 
weiter Ferne, zumal wir durch 
viele Sitzungen geübt, auto- 
matisch die Hand mitgeho- 
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ben hatten. Unter der Aus- 
rede, wir müßten uns so- 
gleich in die Vorbereitungen 
stürzen, stiegen wir in unser 
Zimmer und starrten uns 
eine Weile sprachlos an. Ist 
Ihnen der Begriff aschfahl 
einigermaßen geläufig? 
„Was denn nun!“ stöhnte 
Rudi. 

„Ruhig einatmen, ruhig aus- 
atmen“, erklärte ich. „Soweit 
ich mich erinnern kann, warst 
du der Klügere in Erdkunde. 
Etwas Allgemeines über 
Afrika wirst du doch zusam- 
menbringen.“ 

„Etwas Allgemeines“, äffte er 
mich nach, „die wollen Kon- 
kretes hören. Und wo soll ich 
das hernehmen — ? Soweit 
ich mich erinnern kann, hat- 


test du am meisten Phanta- 
sie.“ 

„Aber wer am besten Be- 
scheid weiß, kann auch am 
leichtesten reden“, sagte ich. 
„Ich schreibe dir alles auf“, 
sagte er, „du brauchst keine 
Angst zu haben, ich werde 
im Souffleurkasten sitzen.“ 
„Aaach!" schrie ich, „damit 
dich keiner sieht. Nein, mein 
Lieber, entweder alle zwei 
oder gar nicht.“ 

Nie werde ich diesen Abend 
vergessen. Niel.Dreißig Mi- 
nuten vorher schon hörten 
wir eine tolle Bewegung im 
Haus und den Ruf des Ober- 
kellners, es müßten noch 
mehr Stühle herangeschafft 
werden. Ein leiser Groll stieg 
in uns auf, gegen Leute, die 
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mehr Interesse am Ausland 
als an ihrer Heimat hatten. 
Wir saßen auf unserem Zim- 
mer, schwarzer Anzug, wei- 


Bes Smokinghemd, klarer 
Fall, und kreidebleich wie 
Angestellte eines Verbren- 


nungsinstitutes, auch klarer 
Fall. 

In „Sport aktuell” hatte Rudi 
irgendwann Basketballspie- 
ler gesehen, die sich kurz 
vor Beginn an den Händen 
hielten. Also faßten auch 
wir uns an und warteten. 
Mir war noch am Nachmittag 
der Anfall einer Blinddarm- 
reizung mißlungen. Wir hat- 
ten auf zehn DIN A 4-Seiten 
aus Nigeria, Tansania, 
Ghana, Elfenbeinküste, Sierra 
Leone und Senegal Transu- 
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stanien gemacht. Und alles 
so unkonkret wie möglich. 


Wir hofften, daß die Torten- 
und Schlagsahneesser unser 
Publikum bildeten. Transu- 
stanien gab es zum Glück 
nirgends. Oder zum Un- 
glück, wie Sie wollen. Trans- 
vaal stand im Band T des 
Brockhaus, den uns die 
Bibliothekarin auf unser Fle- 
hen hin aus dem Archiv ge- 
holt hatte und danach kam 
gleich Transsudat, aber das 
hieß soviel wie Ausschwit- 
zung. Vereinzelter Beifall 
begrüßte uns. Am Rande 
einer der improvisierten 
Stuhlreihen schlug ein dünn- 
haariger Herr seine Zeitung 
zusammen und maß uns 
stirnrunzelnd. Er sah wie der 


Zoodirektor Ullrich aus. Wir 
wurden durch den Mittel- 
gang zur Bühne geklatscht, 
die für Massenszenen unge- 
eignet war. Mit zitternden 
Händen reichte mir Rudi die 
Hälfte der DINA 4-Seiten. 
Wir wollten im Wechsel vom 
Blatt lesen, die ungeraden 
er, ich die geraden Seiten- 
zahlen. Dadurch hatten alle 
Zuschauer wenigstens die 
Möglichkeit, den Kopf leicht 
hin- und herzubewegen. Das 
haben sie dann wirklich ge- 
tan, nur nicht aus diesem 
Grund. Tja, und schließlich 
zeigte der Heimboß mit den 
verhängnisvollen Worten auf 
uns: „Herr Feuerbach, Herr 
Wesemeyer, darf ich bitten.“ 
Ich sehe das noch, als wäre 
es erst heute geschehen. 
Eben wollte Rudi zu der 
blödsinnigen Eröffnung an- 
setzen, da erschienen Veri 
und Sonja aus den Seiten- 
kulissen, in langen Kleidern, 
einsichtig eng muß ich sagen 
und afrikanisch bunt gemu- 
stert. Die Herren Wesemeyer 
und Feuerbach hätten sie 
gebeten, den Vortrag mit 
guineischer Folklore zu um- 
rahmen. Sonja drückte auf 
den Knopf am Tonbandge- 
rät, Trommelrhythmus war 
zu hören, der sich langsam 
steigerte, grelle Mädchen- 
stimmen sangen und unsere 
zwei Ladys, denen wir in der 
Bar einige Proben der Tanz- 


kunst gegeben hatten, be- 
wegten sich mit kurzen 
Schritten, den Oberkörper 


fantastisch verrenkend, über 
die Bühne. Der Beifall war 
enorm. Nun schwatzte ich 
etwas über den Export von 
Trabanten, da wußte ich 
einigermaßen Bescheid, aber 
als der Punkt kam, wo ich 
mich unserem Thema nähern 
mußte, sagte Sonja, hier 
gäbe es ein schönes musi- 
kalisches Beispiel aus Gui- 
nea, ein Lied, das immer 
wieder beim Empfang von 
ausländischen Freunden ge- 
sungen würde. Ich kann 
Ihnen sagen, Hitzewellen 
wechselten mit den reinsten 
Entlastungszuständen bei 
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uns. Immer, wenn sich die 
Mädchen produzierten, grü- 
belten wir, wie man vielleicht 
doch irgendeine künstliche 
Bewässerungsanlage oder 
Bananenernte beschreiben 
konnte. Aber jedesmal kreuz- 
ten die Mädchen mit einer 
guineischen Hochzeit, einem 
Fruchtbarkeitsritus dazwi- 
schen. Auf Ehre, das gefiel 


den Leuten. Doch als dann 
so eine Art Diskussion los- 
ging, fragte jemand von 


unten, wie es denn nun um 


Transustanien bestellt sei? 
Wie zum Beispiel mit der 
Fauna? Und ich beschrieb 


haargenau den ersten Löwen 
von links, wenn Sie ins Leip- 
ziger Raubtierhaus hinein- 
kommen, wissen Sie, dem 
immer das eine Auge so 
tränt, Bei den Leuten ent- 
stand der Eindruck, ich hätte 
mich ihm bis auf Armlänge 
genähert, Und flugs hatte 
Sonja einen Tanz der jungen 
Frauen, zum Gelingen der 
Jagd, parat. 

„Wie ist es mit der Flora?“ 
erkundigte sich der Herr mit 
dem Aussehen des Zoodirek- 
tors Ullrich in einem Ton, als 
wollte er sich über den Zu- 
stand einer weitläufigen Be- 
kannten informieren. 

„Wie in Guinea", erwiderte 
Veri und brachte Rudi so 
weit, daß er den Kopf de- 
mütig senkte, Alle Gesich- 
ter, die sich eben auf uns 
konzentrierten, drehten sich 
nun zu ihr. Zuerst begriffen 
wir gar nichts, dann alles. 
Ich saß da, versuchte klug 
auszusehen und dachte 
immer wieder: Nun guck 
einmal an, sie taten so, als 
wüßten sie von nichts. 
Hübsche Weibchen, alles im 
Lot, duften ständig nach 
Kölnisch Wasser und haben 
den treuen Blick... Unter 
solchen Gedanken ging die 
Vorstellung vorbei, der Vor- 
hang fiel, die Mädchen 
schwirrten sofort nach links 
ab. Wir warteten, schweiß- 
naß in den Kniekehlen, jen- 
seits des dunkelroten Stof- 
fes, hinter dem die Wortfet- 
zen der Abwandernden an 
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unsere Ohren drangen: 
„War ganz gut... zwei 
hübsche Mädchen und talen- 
tiert... sehr interessant... 
die Männer etwas blaß — 
nein, auch in ihrer Art... 
über Sustran, nein Nient- 
schen‘ oder wie das hieß, 
hörte man wenig... eben, 
eben, fällt mir jetzt auch auf 
— eigentlich gar nichts...” 
„Wir warten hier, bis auch 
der Heimleiter im Bett liegt", 
stammelte Rudi. 

Früh lief uns der Heimleiter 
etwas ernst über den Weg, 
wahrscheinlich hatte auch er 
eine schlechte Nacht gehabt. 
„Die Damen haben noch 
einen Brief für Sie hinterlas- 
sen“, sagte er. „Hinterlas- 
sen“, hauchte ich, „heißt das, 
sie sind abgereist?" 
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„Wußten Sie das nicht?” 
fragte er, „sie waren ja nur 
für eine Woche eingeschrie- 
ben." 

„Ach ja, ach jal” rief Rudi, 
„hatten wir völlig vergessen!" 
Worauf der Heimleiter noch 
einen Gesichtszug ernster 
wurde, Wir verkrümelten uns 
ins Freie — oh, wie die Luft 
wohl tat! Rudi brach das 
Kuvert auf und las: „Das war 
doch 'mal was, habt Dank 
für den Spaß, haben selten 
so gelacht und an Afrika 
gedacht. Wir holen euch gern 
aus dem Feuer Kastanien. 
Wenn ihr uns braucht — ihr 
Herrn: Sucht uns in Transu- 
stanien.“ 

Wir hockten auf einer Heim- 
bank und die rauhe Gebirgs- 
luft fiel uns an. Dann fuhr 


Rudi mit dem Wolga in den 
Nachbarort und gab ein 
Telegramm an Herrn Rudi 
Wesemeyer und Herrn Ro- 
bert Feuerbach auf: sofort 
ins werk kommen stop ab- 
reise nach transustanien er- 
forderlich stop. 


Wir verließen das Heim in 
einer ruhigen Minute. Die 
meisten Gäste waren unter- 
wegs. Einige Urlauber sah 
ich auf der Veranda vor sich 
hindösen. Zum ersten Mal 
gefiel mir ihr erholtes Aus- 
sehen nicht. 


Ich saß am Steuer, weil sich 
Rudi geweigert hatte, jemals 
wieder einen Wolga zu fah- 
ren. Nutzlos lagen seine Ka- 
narienhandschuhe auf den 
Rücksitzen, die Brillen hatten 
wir Kindern geschenkt. Den 


Stofftiger habe ich mir auf 
den Fernseher gelegt, aber 
da wirkt er bei weitem nicht 
so wie im Wolga. Dort sah 
er rasig aus, und hier 
denke ich immer, er kichert. 
Ich werde ihn so einem klei- 
nen Ding schenken, Sie wis- 
sen schon, da stehen ja 
dauernd welche vorm Kino. 
Vielleicht häng’ ich ihn auch 
über die Werkstatt-Tür. Das 
muß aber Rudi mit entschei- 
den. 

Gestern komme ich zu ihm 
und er sagt: „Robbi, ich hab’ 
mich blamiert. Ich erzählte 
Veri, Ludwig Feuerbachs Bil- 
der gefielen mir nicht, und 
nun heißt er Anselm. Lud- 
wig heißt ein anderer.“ 

Ich dachte, mein Gott, so 
zerrüttet hat ihn diese ganze 
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Sache, sage aber: „Klarer 
Fall, mein Onkel.“ 

„Auch“, erwidert er und zeigt 
schweigend auf ein Buch. 
Ich las: „Ludwig Feuerbach 
und der Ausgang der klassi- 
schen deutschen Philosophie.“ 
„Na ja“, sage ich, „Haupt- 
sache, du hast die Familien- 
namen gewußt.“ 

„Quatsch“, erwidert er, 
„wenn du anfängst, etwas 
zu wissen, mußt du's bis zu 


Ende wissen. Sonst ist es 
eben eine Blamage.“ 
„Herrjehl" sage ich, „du 


siehst doch diese Veri .nicht 
wieder!“ 

„Nein“, „nicht 
wieder.“ 

Dann lasen wir ein Stück in 
dem Buch, Das hatte verteu- 
felte Ähnlichkeit mit 'ner An- 
dacht. Aber schon auf der 
ersten Seite fiel das Wort 
Professor, da verlor ich den 
Faden. 

Nur Rudi starrte durchs Fen- 
ster irgendwohin und faselte: 


murmelt er, 


„Jetzt liest sie’s vielleicht 
auch..." 
Hat man jemals schon so 


etwas erlebt? frage ich Sie. 
Jetzt bildet er sich noch ein, 
Luft in die Reifen füllen, 
geht nicht mehr ohne philo- 
sophische Kenntnis. 

Was wir jetzt brauchen, ist 
Zerstreuung. Morgen gucken 
wir das Mernitzer Museum 
an, abends ist Kino, über- 
morgen fahren wir nach Leip- 
zig, aufs Völkerschlacht- 
denkmal. In diesem Zusam- 
menhang mal 'ne Frage: 
Wissen Sie, wo in Leipzig 
die Philosophen studieren? 
Ich meine, wenn man sich 
nun mit Philosophie befaßt, 
kann es nicht schaden, wenn 
man wenigstens dort vor der 
Tür steht. 

Wissen Sie nicht, schade. 
Wie bitte, ob wir mit dem 
Wolga — % Nein, nein, mit 
dem Zug natürlich 


Für die Vorabdruckgenehmigung dan- 
ken wir dem Mitteldeutschen Verlag 
Halle, der die vollständige Fassung 
In dem Sammelband „Pardon, sagen 
wir du“ herausgeben wird. 
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Fährt man nach Paris, 

hat man mehr mit 

als den elektrischen 
Rasierapparat und 

die Wäsche zum Wechseln. 

Im Kopf nimmt man 

ein buntes Gedankengemisch 
mit, das etwa so aussieht: 
Richelieu, Brigitte Bardot, 

der Glöckner von Notre Dame, 
Flohmarkt, La Boheme, Dior, — 
ein leichter 

französischer Salat sozusagen. 
Ernsteres kommt einem 

in den Sinn, kramt man in den 
hinteren Gehirnzellen, 

wo das Geschichtswissen 

aus harter Schulzeit 
gespeichert ist. 

Gedanken während des Fluges 
Berlin-Prag-Paris. 

Wenn die Räder der TU 

die Landepiste von Paris-Orly 
berühren, münzt sich alles um 
in Erwartung und 
journalisitsche Neugier: 

Paris heute. 


Die Lichter 
von Paris 


Die Touristen kommen in dieser 
Stadt voll auf ihre Kosten. Paris 
bietet alles was großspreche- 
rische Reiseprospekte verspre- 
chen. Abends auf der Avenue 
des Champs-Elysees: Elegante 
Damen und Herren flanieren, 
manche führen extravagante 
Rassehunde an der Leine, Lich- 
ter in allen Farben locken in 
Kinos (Eintritt 13 bis 15 Franc), in 
exklusive Bars, was es kostet, 
um an dem Pförtner des welt- 
berühmten Lido vorbeizukom- 
men, habe‘ ich lieber gar 
nicht erst gefragt. Der Auto- 
salon von Renault schickt Licht- 
strahlen weit über den Bürger- 
steig, aus Drugstores klingt 
Musik und flimmern grellbunte 
Strahlenbündel. Das Arc de 
Triomphe reckt sich massig im 
Licht. Licht, Licht, nicht nur hier, 
auch in den anderen Straßen 
der City. 


Ein Licht, das wenig erhellt, dafür 
um so mehr blendet. Man hat 
dos Gefühl draußen zu sein und 
auch zu bleiben. Dem Touristen 
mag es genügen, die Verspre- 
chungen seines Reiseprospektes 


im Licht erfüllt zu sehen. Von 
Paris weiß er jedoch nichts. Man 
braucht einen Freund in solch 
einer Stadt, der hier lebt, der 
einen die Stadt aufschließt, der 
einem hilft durch die Wand des 
Lichts zu brechen und das „Da- 
hinter“, das alltägliche Normale 
zu entdecken. 


Ich habe einen Freund. in Paris! 


Suche nach Henri 


Er kann nicht wissen, daß ich 
hier bin. Seine Adresse, die er 
mir bei seinem letzten DDR- 
Besuch gab, kann nicht mehr 
stimmen. Denn mit seinen Eltern 
wollte er umziehen, weil die 
Einzimmerwohnung für drei Per- 
sonen, dazu war seine Mutter 
schwer krank, zu klein war. Aber 
seit einem Jahr hat Henri, der 
in Lyon Bauingenieur studiert, 
nicht mehr geschrieben. Also 
gehe ich zur alten Adresse: 
Boulogne, Rue Victor Hugo. 
Vielleicht weiß jemand im 


Hause, wo Henris Familie jetzt 
eine Über- 


wohnt? Ich erlebe 


raschung: Im Hausflur hängt 
neben anderen ein Briefkasten 
mit Henris Familiennamen. Oben 
öffnet mir ein Mann, mit falti- 
gem Gesicht, lustigen Augen und 
einer Baskenmütze auf dem 
Kopf. Er läßt mich in die kleine 
Küche, in der gerade zwei Men- 
schen bequem stehen können. 
Obwohl wir beide, jeder in sei- 
ner Muttersprache, auf den 
anderen einreden, filtert sich all- 
möhlich folgendes heraus: Henri 
wird in einer Stunde zum Essen 
kommen, er ist seine Freundin 
von der Arbeit abholen, Wäh- 
rend ich die Rue Victor Hugo 
auf und ab gehe, um Henri zu 
erworten, sehe ich das normale 
Paris. Frauen kommen von der 


Arbeit, kaufen schnell noch in 
den kleinen. Läden ein, junge 
Arbeiter aus den Renault- 


Werken sitzen in einem kleinen 
Caf& an der Ecke und trinken 
ein Bier, Feierabendatmosphäre 
wie zu Hause. Dann kommt 
Henri im Eilschritt über die 
Straße, er sieht mich nicht, Ich 
lege meine Hand auf seine 
Schulter: „Bonjour, Monsieur 


Montmartre: 


Henri!" Während des Abend- 
essens in der kleinen Küche, er- 
zählt er, daß seine Mutter ge- 
storben ist, deshalb sind sie in 
der alten Wohnung geblieben. 
Dem Vater merkt man an, daß 
er mit dem, ‚was sonst seine 
Frau machte, noch Schwierig- 
keiten hat. Wenn ein Handgriff 
nicht recht auf Anhieb klappen 
will, dann pfeift er. Henri wird 
erst in zwölf Tagen wieder nach 
Lyon-Villeurbanne fahren, sein 
letztes Studienjahr beginnt 
dann, Zehn Tage wird er mir 
Paris zeigen, sein Paris. 


Seit ich in der Küche bei Henri 
und seinem Vater gesessen 
habe, habe ich das gute Gefühl, 
in Paris nicht mehr „draußen“ 
zu sein. Wir verabreden uns für 
den nächsten Nachmittag, denn 
für den Vormittag habe ich be- 
reits einen Termin im Kalender: 


Interview 
in der Rue Humblot 


Metrostation Dupleix, gleich um 
die Ecke die Rue Humblot und 


Maler und „frohes Jugendieben" 
on der Kirche Sacre-Coeur 


das Gebäude des Zentralkomitees 
der Kommunistischen Jugend- 
bewegung Frankreichs. In seinem 
Zimmer erwartet mich der 
Sekretär für internationale Ver- 
bindungen, Jose Fort. Freund- 
schaftliche Begrüßung, dann 
schlage ich mein Notizbuch auf 
mit meinem Fragenkatalog und 
das Tonbandgerät dreht die Spu- 
len genau eine Stunde. Im Zeit- 
rafferverfahren abgespult geben 
Joses Informationen dieses Lage- 
bild: 


„Es gibt den kommunistischen 
Studentenverband, den Jugend- 
verband, den Verband der Land- 
jugend und den Verband der 
jungen Mädchen. 70.000 Jungen 
und Mädchen sind insgesamt 
Mitglieder der kommunistischen 
Jugendverbände. Damit sind wir 
die größte und stärkste Jugend- 
organisation Frankreichs. Wir 
versuchen alle Jugendlichen 
unseres Landes zu erreichen. 
1971 sammelten wir 600 000 
Unterschriften für die Freilas- 
sung von Angela Davis, im 
Januar 72 führten wir im ganzen 


PARIS 


‚PARIS 


Land Meetings und Demonstro- 
tionen durch, für das Recht aller 
Jugendlichen auf Arbeit und die 
Möglichkeit zu studieren, Dazu 
mußt du wissen, es gibt in 
Fronkreich 627000 Arbeitslose, 
und davon sind ein Drittel 
Jugendliche unter 25 Jahre, Tau- 
sende Schulobgänger des letz- 
ten Jahres haben keine Aussicht 
auf einen Arbeitsplatz oder eine 
Berufsausbildung. Im April hat- 
ten wir die Massenaktion ‚Nein 
zum Referendum‘, das war sehr 
schwierig für uns, weil das Re- 
ferendum sehr kurzfristig ange- 
setzt war, uns also wenig Zeit 
blieb, um unsere Losung — ‚Nein 
zum Europa der Monopole, ja 
zum Europa der Arbeiter‘ — den 
Mossen zu erklären. 


Daß wir insgesamt nicht schlecht 
gearbeitet haben, beweist die 
Tatsache, daß wir im Zeitraum 
von Mai bis August 15000 neue 
Mitglieder für unsere Bewegung 
gewinnen konnten. 


Gegenwärtig leben wir in einer 
historischen Situation: Vor unse- 
rem Land steht die Entscheidung, 


werden die Monopole weiter 
Frankreich regieren oder wird es 
eine demokratische Regierung 
nach den Wahlen im März ge- 
ben. Dos gemeinsame Programm 
der Kommunisten und der Sozia- 
listen ist eine sehr gute Aus- 
gangsbasis. Unsere Hauptarbeit 
ist es jetzt, dieses Programm 
unter der Jugend zu propagie- 
ren. Die Lage ist jetzt so, daß 
immer mehr Jugendliche ein- 
sehen, dos herrschende Regime 
ist nicht in der Lage, die Pro- 
bleme der Jugend und der ge- 
samten Gesellschaft zu lösen. 
Gerade im letzten Herbst wurde 
das für jeden bei uns spürbar: 
Die Lebensmittel wurden teurer, 
die Fahrpreise und die Mieten. 
Das gemeinsame Programm bie- 
tet dagegen eine klare Perspek- 
tive. Allerdings ist es nicht leicht 
für uns, dieses wichtige Pro- 
gramm zu popularisieren, weil 
uns die Massenmedien nicht zur 
Verfügung stehen. 

Wichtig für unsere Arbeit sind un- 
sere Beziehungen zu den Jugend- 
verbänden der sozialistischen Län- 
der. Besonders gute 'Beziehun- 


gen haben wir zur FDJ. Die 
Jugendlichen von uns, die in die 
DDR reisen mit Freundschafts- 
zügen- und anderen Delegatio- 
nen, haben die Gelegenheit, den 
Sozialismus in der Realität zu 
sehen. Das hilft uns sehr. Selbst 
Jugendliche, die nicht Mitglied 
unserer Organisationen sind, 
kommen begeistert zurück und 
werden zu Propagandisten für 
den Sozialismus, wenn sie von 
ihren Eindrücken berichten. 


Neben der Propagierung des 
gemeinsamen Programms kon- 
zentriert sich unsere Arbeit auf 
die Vorbereitung der X. Welt- 
festspiele. Unser nationales 
Vorbereitungskomitee hat am 
15. Oktober eine große Vietnam- 
demonstration durchgeführt, an 
der sich auch andere Jugend- 
verbände beteiligten. 


Wir sehen unseren Kampf nicht 
isoliert vom Kampf der anderen 
revolutionären Bewegungen, wir 
sind ein Teil der weltweiten 
antiimperialistischen Bewegung. 
Und wir freuen uns, daß sich 
das in Berlin bei den X. Welt- 
festspielen dokumentieren wird.“ 
Soweit der Zeitraffer. Es war 
noch viel die Rede von Berlin 
und Weltfestspielen, aber in gut 
sieben Monaten kann jeder 
Leser des NL selbst mit jungen 
Franzosen darüber reden; denn 
es kommen mindestens 1000. 


Henri hat wenig Zeit 
und eine Idee 


Zeit hat er den ganzen Tag, aber 
um 17.30 Uhr muß er unbedingt 
jeden Tag seine Denise vom Büro 
abholen. Übrigens kennengelernt 
haben sie sich in Weimar, wo 
beide vor zwei Jahren mit einer 
Delegation waren. Zu Ostern 
werden sie heiraten. Abholen 
kann er sie nur noch 11 Tage, 
dann fährt er wieder nach Lyon. 
Aber am Wochenende kommt er 
immer, um seinem Vater, der 
Hausmeister ist und dem die Ar- 
beit schon recht schwerfällt, beim 
Reinigen des Hauses zu helfen 
und natürlich auch um Denise 
zu sehen, versteht sich. Noch 
haben wir Zeit. Wir schlendern 
durch die Straßen und Henri gibt 
mir dabei eine Lektion, die man 
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überschreiben könnte: „So lebt 
man in Paris“. Vor einem Flei- 
scherladen: „Ein Kilo gutes 
Fleisch, Schnitzel oder Steak 
kostet 28-36 Franc.“ Vor einem 
Anzeigenbüro: „Hier werden 
Wohnungen angeboten. Ein Stu- 
dio, das ist ein Zimmer, kostet 
400-600 Franc.“ Ich lese Zettel, 
auf denen Zweizimmerwohnun- 
gen offeriert werden: 12000 
Franc Abfindung sind zu zahlen 
und monatlich 750 Franc Miete! 
Na gut, denke ich, da muß man 
hierzulande also so etwa 4000 
verdienen, und mon lebt dann 
wie Gott in Frankreich. „Durch- 
schnittsverdienst für Arbeiter liegt 


bei etwa 1200 Franc“, sagt 
Henri, „Mädchen und Frauen 
verdienen meist unter 1000.“ 


Do fällt mir eine Frage ein, die 
ich bei Jose vergessen hatte zu 
stellen. Warum gibt es eigent- 
lich einen kommunistischen Mäd- 
chenverband? „Das läßt sich er- 
klären. In unserem System sind 
die Mädchen besonders benach- 
teiligt. Sie verdienen weniger 
als die Männer, wenn mehrere 
Kinder in einer Familie sind, er- 
halten die Mädchen die schlech- 
tere Schulbildung, und dann hat 
dieser Verband eine lange Tra- 
dition, er wurde zur Zeit der 
Volksfrontregierung 1936 von 
Donielle Casanova gegründet. 
Sie wurde von den Nazis im KZ 
Auschwitz ermordet.“ 


Henri muß sich sputen, Denise 
wartet. 


„Ich habe eine Idee für morgen, 
wenn du willst arrangiere ich, daß 
du das Renault-Werk besichtigen 
kannst.“ Und ob ich will. 


Vierzig Minuten 
Pause 


Boulogne-Billancourt, an der 
Peripherie von _Paris gelegen, 
müßte eigentlich Renault-Stadt 
heißen. Auf einem Gelände von 
900 000 m? dehnen sich die Pro- 
duktionshallen und Verwaltungs- 
gebäude, aus, arbeiten 35000 
Arbeiter und Angestellte. Renault 
ist das größte Industrieunterneh- 
men Frankreichs. Weitere große 
Werke des Unternehmens befin- 
den sich in Flins, Cleon, Harve- 
Sandouville und Mans. Im Jahre 


Den Parisern ins 
Gesicht gesehen 


1971 produzierte Renault 1 174 314 
Fahrzeuge (PKW, Lastwagen, 
Busse, Traktoren, Spezialfahr- 
zeuge). Die Zahlen imponieren. 
Dann ging ich durch das Werk- 
tor; zusammen mit einer Klasse 
von Industriekaufmannslehrlin- 
gen aus einer kleinen nordfran- 
zösischen Stodt. Zuerst sehen wir 
eine vollautomatische Takt- 
straße, pro Stunde werden hier 
180 Motorblöcke für den R4 vom 
Rohling bis zur letzten Bohrung 
ausgespuckt. Imponierend! 


Erschreckend, was an der näch- 
sten Station sichtbar wird. Das 
Montageband des Motors. Die 
Montage ist bis in kleinste Ar- 
beitsgänge aufgegliedert. Am 
Haken hängend kommt der 
Motorblock angeschwebt, der Ar- 
beiter läuft drei Schritte mit, läßt 
zwei Bolzen in eine Bohrung 
gleiten, geht wieder zurück, dem 
nächsten Block entgegen, geht 
wieder drei Schritte mit, läßt 
wieder die beiden Bolzen in die 
Bohrung gleiten — acht Stunden 
hintereinander immer dasgleiche. 
Eine Frage zu stellen geht nicht, 
das Band läuft unaufhaltsam wei- 
ter. Der nächste Arbeiter zieht 
drei Schrauben ein, gegen Ende 
schraubt einer die Lichtmaschine 
an. Ganz am Ende, nach 200 
Metern etwa, geben auf dem 
Prüfstand die Motore die ersten 
knatternden Laute von sich. 140 
Stück in der Stunde. Von 1000 
Motoren startet nur einer nicht 
auf Anhieb. Imponierend! Er- 
schreckend jedoch dieses Immer- 
nur-die-gleichen-Schrauben-An- 
ziehen; dieses Immer-nur-die- 
gleiche-Dichtung-Auflegen; die- 
ses Immer-nur-das-Zündkabel- 
Aufstecken. Dieses „Immer- 
nur..." erfordert keine ausge- 
bildeten Facharbeiter, dieses 
Immer-nur wird zur "tödlichen 
Monotonie. Da ist kein Gespräch 
möglich, zur Toilette gehen kann 
man nur, wenn ein Springer zur 
Stelle ist. 


11.30 Uhr ertönt ein Klingelzei- 
chen: 40 Minuten Pause. Die Ar- 
beiter verlassen im Laufschritt 
die Hallen, um in einen der 
kleinen Restaurants, die sich rund 
um das Werkgelände etobliert 
haben, Mittag zu essen. 


11.35 Uhr: Wir setzen uns zu 
vier ‚ungen Arbeitern an den 
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Sehen sich nur am Wochenende: 
Denise und Henri 
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t Tisch. Philippe ist 21 Jahre, Karos- 


serieschlosser, in zwei Monaten 
heiratet er, seine Braut ist im 
zweiten Monat. „Wir fürchten 
um unsere Arbeitsplätze, die Auf- 
tragslage ist schlecht. 1971 haben 
wir täglich 1100 Autos täglich 
produziert, heute nur noch 600. 
Unsere Gewerkschaft CGT ist be- 
sonders bei Renault stark. Wir 
haben Lohnerhöhungen er- 
kämpft, haben für politische 
Forderungen und Mitbestimmung 
gestreikt, aber das alles hat 
seine Grenzen. Das System muß 
geändert werden. Wir diskutieren 
jetzt oft über das gemeinsame 
politische Programm der Kom- 
munisten und der Sozialisten. 
Wir Gewerkschafter unterstützen 
es, weil wir glauben, daß nach 
einem ‘Wahlsieg dieser beiden 
großen Parteien eine Politik ge- 
macht wird, die uns mehr Rechte 
gibt und unsere Arbeitsplätze 
sichert und verhindert, daß stän- 
dig alles teurer wird.” 


Claude, 22, Karosserieschlosser: 
„1968 war ich für die linke Stu- 
dentenbewegung, aber wir hat- 
ten damals kein politisches Pro- 
gramm. Jetzt haben wir eins, das 
ist gut glaube ich.“ 


Philippe, Cloude und zwei Tune- 
sier, die mit am Tisch sitzen, 
werden in drei Wochen in das 
Werk von Flins arbeiten, fahren, 
dort verdienen sie mehr. Täglich 
werden sie 65 Kilometer in Alis 
Wagen nach Flins fahren. Um 
fünf werden sie morgens ous 
dem Haus gehen und abends um 
sieben wieder zu Hause sein: 
14 Stunden. 


Auf den Champs-Elys6es hat Re- 
nault seinen Autosalon: Licht, 
Glanz, Chrom, Lack, alles super 
und oversuper. Denke ich bei die- 
sem Anblick an das Montage- 
band an dieses „Immer-nur...“ 
da scheint mir der Lack stumpfer 
und der Chrom weit weniger 
glänzend. 


Denise wohnt 
im Gepäckfach 
Nr. 643 


Wir bummeln noch ein wenig 
durch die Stadt, um 17.30 Uhr 


werden wir Denise vom Büro ab- 
holen. Wir machen Notre Dame 
unsere Aufwartung, der Glöckner 
ist nicht zu sehen, die Türme ste- 
hen wie eh und je und Touristen 
staunen, knipsen und strömen 
’rein und 'raus durch das Portal, 
Den Türmen übrigens droht Ge- 
fahr: Die Tauben, die zu Tau- 
senden darin nisten, zerstören 
mit ihrem scharfen Kot, oder 
Guano, wie der Fachmann sagt, 
das Mauerwerk. Und was wäre 
Paris ohne Notre Dame? Also 
schritten die Stadtväter ein. Sie 
wollten die Tauben restlos ver- 
giften. Diese Absicht brachte die 
tierliebenden Pariser auf die 
Palme, es hagelte Proteste. Das 
bewog die Stadtväter, zu einer 
finanziell aufwendigen und 
humanen Methode zu greifen. 
Alle Tauben wurden betäubt, ein- 
gesammelt, in Kisten verpackt 
und über 600 Kilometer weit 
nach Südfrankreich transpor- 
tiert... und nach 3 Tagen waren 
alle wieder da. Außer Spesen 
nichts gewesen! 


Punkt 17.30 Uhr stehen wir vor 
Denises Büro. Sie kommt und 
strahlt und küßt Henri. Dann 
müssen wir zum Ostbahnhof. 
„Denise wohnt mit ihrem Gepäck 
im Gepäckfach, wenn sie wie 
heute bei mir schläft, läßt sie 
ihre Toschen morgens jmmer im 
Fach, das müssen wir erst holen 
(sie wohnt 50 km außerhalb von 
Paris)“, erklärt Henri, Denise ist 
nicht recht in Stimmung. Ihre 
Firma, die Kühlwagen herstellt, 
steht vor der Pleite, und das 
drückt die Stimmung aller Ange- 
stellten. Wo einen neuen Arbeits- 
platz finden? Außerdem hatte 
sie einen besonderen schwarzen 
Tag heute: Ein Werbefoto, das 
2000 Francs wert ist, mit Pingu- 
inen und Südpol, ist von ihrem 
Schreibtisch verschwunden. Was 


‚nun? 


Im Heft 2 geht es weiter: Lesen 
Sie „Paris, Paris“ — Montmartre, 
die kommunistisch regierte Stadt 
Montreuil und ein 26jähriger 
stellvertretender Bürgermeister, 
die Lehrlinge eines technischen 
Lyzeums und noch ein bißchen 
Familiengeschichte um Henri und 
Denise stehen im Angebot. 
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Der Anzug kann weiß 
oder gelb sein. 

Als Kontrast dazu hat 
der Streifen an Ärmel 
und Ausschnitt des 
originellen Oberteils 
einen sehr 

kräftigen Farbton, 

am besten rot 


oder blau. 


Zur schwarzblauen Bluse 
mit den winzigen 
weißen Blüten 

kann ein Westover 
getragen werden, 

der rote, grüne, 

blaue und schwarze 
breite Ringel hat. 


Der dunkelblaue 
Westover mit den 
grüngelben 
Streifenkanten 

ist über ein gelbes 
Polohemd gezogen. 


Groß in Mode: Der 
klassische Faltenrock. 
Im Pullover 
wiederholen sich 

die Farben des 
gewebten Karomusters 
als Streifen, 

das bringt die beiden 
Teile besonders 

gut zusammen. 


Das Beiwerk bringt den 
Zick-Zack-gestrickten 
roten Rock ins rechte 
modische Fahrwasser — 
ein rot-blau-weiß- 
karierter Schlips, 

ein roter Hut mit 
weißen Pünktchen und 
mit einer rot-blau-weiß- 
karierten Blume. 


Ein Farbton des 
dreifarbig geringelten 
Westovers kehrt in der 
sportlichen Hemdbluse 
wieder, ein anderer 

in der unifarbenen 
gestrickten Hose 
(Rot-Broun-Weiß). 

Der Pullover ist ein 
Beispiel dafür, 

daß Streifen oder schmale 
Ringel bei Männerstrick- 
sachen nicht nur derb 
und sportlich-laut, 
sondern auch zurück- 
haltender sein können, 
ohne etwa mädchenhaft 
zu wirken. 
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Dos lange rote Kleid 
könnte natürlich auch 
aus Stoff genäht 

und nicht gestrickt sein, 
Ob es dann noch so 
bequem wäre und eine 
ebenso gute Paßform 
hätte? Der Ausschnitt 
verlangt schöne Ketten. 


Westover sind oft 
zweckmößiger, bequemer, 
Jünger und origineller 

zu einem Oberhemd als 
das übliche Sakko und sie 
lassen sich farblich 
besser abstimmen — sie 
sorgen für Abwechslung. 


Die Weste fällt ein wenig 
aus dem Rahmen, sie ist 
nämlich gehäkelt 

und nicht gestrickt 

(und besonders schön). 
Zur braunen Weste paßt 
ein Lederrock, den man 
aus Lederresten selber 
machen kann, 

ebenso wie die Häkelel. 


Dicke Strickjacken mit 
Kapuzen sind für die 
Winterwettermäntel 

und für Kutten ein 
unwahrscheinlich wärmen- 
des und praktisches 
Futter. 

Text: Claudia Engelbrecht 
Fotos: Norbert Vogel 

Modelle: DMI (1), 


Renate Hillich (11), 
Astrid Schiefer (1) 


ehandı, Sme’konchen 


nn ‚die Wirtschaft Brasiliens 
wird n ie BNEIRORIER ein- 
heimischer Kapitalma - 
son ausländischen Mens 
vornehmlich 


Tiehen roblemen des Landes ab- 
. zulenken, der beisplellosen nt 
im Nordosten Brasilien etwa, 

i ‚as acht Millionen Arbeitsiose Sb. 
Deshalb vollzieht sich der Bau 
der neuen Goldgräberstruße, wie 
selbst die 3 Pre seig Hom- 


ne eingestehen mußte, 
& N eaienen hartnäckigen 
Gesetzen Kolontalisten, 


Immer schoben sie die Natur = 


\ Skrupel 


jenutzt, um von den wirk- 'kene in den 


‚wohnten — rlicksichtslos und ohne 


anler 
Undogeinen een der nord- 
‚Union Pozi- 


Dos ehrgeizige Projekt wird 

auf Verluste vom 

ren as die Wirklichkeit über- 
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Im brasilianischen Winter - von 
Januar bis Juni = müssen die 


und die. Menschen, die äle be- 


arbeiten, um ein Kilo Brot kau-, . 
fen zu können, 2l/amai soviel, um 
ein Kilo Bohnen zu kaufen, 
20 Prozent mehr, um Reis und 
40 De mehr, um Milch zu 
a ya 
'enn riode vi if 
ist, verfällt Altamira wieder i 
Le Dann gilt auf fr 
Ba RR der „Tronsamazonica” 
die 84-Stunden-Woche. Sechs 
brasilianische $troßenbau- 
rmen stehen "miteinander In 
sei Wer von ihnen am 
schnellsten vorwärtskom 


siediungen links und rechts. der Noch: 


Pisten in ‚Pionierstädte, wie einst 
im. AIR: Westen“, Da schall 
Stüdtchens Altamira Tag und 
Nacht die agree a ar 
Musikboxen, 

Mau 


Dirnen wandeln unter. Sonnen- 
schirmen durch den Schlamm. 
Altamira besitzt ein en Das 

Mädchen 


; denn ein 
Holzfäller verdient umgerechnet 
our 100 Mork pro Monat, ein 
Dumperfahrer etwa das Doppelte, 
Von. 1964: bis 1971 sind. die 
Löhne um 54 Prozent zurückge- 


dröhnen die Motors 


r Straßen, Päng 


;ägen In den 
Ihr Tonaeı 


Schlaf Bansum ai" habe di Bi 


schwärm. überfallen. 
meinen Colt 


Ich. habe 
ommen und ein- 
fach. um m schössen.” Die 
Moskitos überlebten. Die Arbei- 
ter schmleren sich mit Dieselöl ein 
(mäßiger Effekt), oder mit dem 


Wie einstim 


I Doppelte 


schwein erl ie 
dann daran, daß dort, 
dröhnenden Maschinen 


——. 


Wilden 


dicke. ‘ner schweren 


den 
Inären Feinde geschützt. Die 
und 1a ee in Brosilia hot es frei- 


wa ihre 


les: stische 


Kr ei 


utzgitter 
wurde. Wie in einem 
sitzt er nun on den 


Vogelkäfi 

Hebeln ne 
ne und 

Pteilen der 


mit. derlei skurrilen 
„Abwehrmaßnahmen” bewenden 


lassen. 
Das Schicksal der von den Beton- 


ingeborenen verjagt und 
Urwald treibt, Die Praxis dieser 
„Stiftung" beim Bau der Urwald- 
straßen spiegelt das koloniali- 
Denken der weißen bräsi- 


Imme ein 
vor der Ankunft der Zivilisations- 
lawine auf und. versuchen, die 
Indianer mit Alkohol, billigen 
Geschenken oder massiven Dro- 


ie Ben nun auch. die Territorien der 
Xavanı 


. .mord”, 


Bun RUTESFNNL 


ren, vergifteten 
und Pocken-Erre- 
ausgelöscht worden sind. 
un hoben in den Urwäldern des 
traßen- 


spekulonten und Prastitulerte Arm 


"Interesse des Kapitals zu einer 


neuen Öroßolfensive gegen die 
Indianervölker angesetzt. Zu den 
Bodenschötzen des Amozaonas- 
Beckens dringen die USA-Stähl- 
giganten Steel Corporation, die 
Union Cörbide, die National Bulk 
Carriers, Bethlehem Steel, ‚die 
Alcan Aluminium und andere 
Gesellschaften vor. Für ihren Pro- 
fit durchqueren die neuen Stra- 


Nombikuara- und der 
Indianer sowie den Xingu- 
„Schutzpark". Die Auswirkungen 
des hektischen StroBenbaus auf 
die Indios bezeichnet der Indio- 
ner-Forscher Orlando Villas Böas 
als einen „schleichenden Völker: 


Muß man sich nicht ouch on 
einen ‚solchen alarmierenden 
Vorgang erinnerm, wenn vom 
heutigen Imperialismus die Rede 


ist? 
ILONA REGNER 


u! 


esten 


Wie Tausende BRD-Teenager 
geht BASF-Generaldirektor Bern- 
hard Timm regelmäßig die Schla- 
ger-Hitlisten durch. An der 
Skala der beliebtesten Titel will 
der 63jährige Monopolunterneh- 
mer in Ludwigshafen ablesen, 
wie die Produkte seiner jüngsten 
Sparte, des Schallplattenge- 
schäfts, bei den Fans ankommen. 
Denn ouch dies trägt dazu bei, 
daß die Aktien steigen. Seit dem 
Frühling des Jahres 1971 ver- 
sucht der Chemieriese BASF auch 
auf dem Plattenmarkt eine Spit- 
zenposition zu erobern. Der 
Kampf zwischen dem „Neukom- 
mer" und den etablierten Schei- 
ben-Herstellern Deutsche Gram- 
mophon, Ariola, Electrola und 
Teldec um ihre Anteile am BRD- 
Musik-Markt ist in vollem Gange. 
Es geht um über 900 Millionen 
DM jährlich. 


Kampf um Stars 

Voller Argwohn verfolgen die 
alteingesessenen Musik-Manager 
den Einbruch des Chemie-Kon- 


* Badische Anilin- und Sodafabriken 
so 


zerns in ihre Profit-Domäne. 
Mit ihren rigorosen Geschäfts- 
methoden wirbelten BASF-Timms 
Platten-Manager, Produktions- 
chef Laubrunn und Vertriebs- 
leiter Versemann viel Staub in 
der Branche auf. Denn für einen 
„schnelles Geld” bringenden 
Start auf dem Plattenmarkt be- 
gannen sie sich die zugkräftig- 
sten Schlagerstars wegzuholen. 


BASF griff zu rüden Abwerbe- 
praktiken. Eine Frau Bastian, 
ehemals „Künstlerbetreuerin“ des 
Konkurrenzunternehmens Polydor, 
wurde eingekauft und ist in 
Ludwigshafen für Promotion zu- 
ständig. Die Kontakte und In- 
timen Kenntnisse der Bastian 
wurden benutzt, um profitver- 
heißende Stimmen an die gol- 
dene Kette der BASF zu legen. 


Millionending mit Manuela 

Bei Manuela, einer der bekann- 
testen BRD-Schlagersängerinnen, 
erreichten die BASF-Manager 
ihren aufsehenerregendsten Er- 
folg. Im September 1971 holten 
sie Manuela aus ihren Bindun- 


gen zur Hamburger Teldec her- 
aus. Wie Branchenkenner schät- 
zen, kostete das der BASF eine 
siebenstellige Summe. Mit dem 
„Kampfpreis” sprengten die Che- 
mie-Bosse bisherige Maßstäbe. 
Das Sprachrohr der BRD-Schall- 


plattenindustrie, die Zeitschrift 
„Der Musik-Markt“, klagte: „Zu- 
nächst einmal sind die Preise 
verdorben.“ Denn, so BASF-Lau- 
brunn: „Die Verpflichtung Manu- 
elas ist nur die Spitze eines Eis- 
berges.“ 


Manuelas „Promotions-Mona- 
ger“ Weidenfeld betrachtete das 
Bekanntwerden des Kaufpreises 
mit gemischten Gefühlen: „Es 
schmeckt mir gar nicht, daß Ma- 
nuela in Zusammenhang mit 
Geld genannt wird.“ Natürlich, 
das poßt nicht recht zu dem Re- 
klame-Leitbild vom einfachen 
und bescheiden lebenden „Kel- 
lerkind“, das er für sein „Gold- 
vögelchen“ ausgewählt hat. Da- 
mit wir uns nicht mißverstehen: 
Hier werden weder musikalische 
noch moralische Zensuren ver- 
teilt! Die längst an den Luxus 


Millionen 
Manuela 


Ar 


der Superreichen gewöhnte Sän- 
gerin hält sich ganz einfach on 
das Grundprinzip des kapita- 
listischen Show-Geschäfts: Ver- 
kaufe dich so teuer wie möglich. 


Aber können flotte Titel und 
populäre Interpreten völlig iso- 
liert von den schmutzigen BASF- 
Zusammenhängen gesehen wer- 
den? Ich meine nein. Die BASF, 
die Badische Anilin- & Soda- 
Fabrik AG, ist eine der Nach- 
folgegesellschaften des IG-Far- 
ben-Konzerns. Ihr Name ist un- 
trennbar mit den faschistischen 
Kriegsverbrechen, mit Auschwitz 
und Zyklon B verbunden. Und 
diese Roubkatze wird ihrem Cha- 
rakter gemäß nie daran denken, 
„das Mausen“ (lies ausbeuten, 
ausweiten und rüsten) zu lassen. 
Enge Verbindungen zum USA- 
Großkapital halfen Ihr nach 1945 
- entgegen dem Potsdamer Ab- 
kommen -— weiter zu bestehen. 
Heute ist die BASF — übrigens 
genau wie die anderen BRD- 

Schallplattengroßproduzenten, 
wie Siemens und AEG-Telefun- 


ken — erneut stark am Rüstungs- 
geschäft beteiligt. Ja, sie lieferte 
Ausgangsprodukte für das ver- 
heerende Brandwunden erzeu- 
gende Napalm, mit dem USA- 
Bomber In Indochina Frauen und 
Kinder bekämpften. 


Niemand von uns wird so nalv 
sein anzunehmen, daß solch ein 
monopolistisches Reptil Schall- 
platten nur dazu herausbringt, 
um jungen Menschen eine 
Freude zu machen. Die aufwen- 
dige  Konzern-Selbstbeweihräu- 
cherungs-Reklame zielt allerdings 
in diese Richtung. So heißt es In 
großformatigen Buntdruck-An- 
noncen, die mit Vorliebe In Zelt- 
schriften erscheinen, die BRD- 
Jugendliche lesen: „BASF-Pro- 
dukte sind Gute-Laune-Macher“ 
und „Wir halten Sie bei guter 
Laune“. Als ob es die Herren 
Großoktionäre und General- 
direktoren nicht in erster Linie 
auf das Geld der jungen Leute 
abgesehen hätten. Daran gibt es 
wirklich nichts zu rütteln: Bei 
BASF wird für mehr Profit gesun- 
gen. Wenn die BASF-Herren das 


von Ihnen beschworene „Herz 
für die Jugend“ hätten, müßten 
sie zuerst im „eigenen Hause“ 
Grundlegendes verändern. 


Wirbel in Wolfsstein 

Die Uhr vom nahen Kirchturm 
schlägt gerade zwölf. Aus dem 
Gebäude der Lehrwerkstatt stür- 
men die Lehrlinge zur Mittags- 
pause. Sie tragen alle blaue 
Arbeltsjacken mit dem BASF-Ab- 
zeichen. Ihre Pausengespräche 
drehen sich nicht nur um Schla- 
ger. Nur zu oft geht es um 
schlechte Berufsausbildung, Lehr- 
lingsausbeutung und das feh- 
lende Mitbestimmungsrecht der 
Jugend Im Betrieb. Dr. Hans- 
Albrecht Bischoff, Direktor des 
BASF-Stammwerkes in Ludwigs- 
hafen und Kommandeur von 
50000 Beschäftigten, hat ent- 
hüllt, was Ihm und seinesglei- 
chen der Arbeiter wert ist. Im 
Internen Kreis verkündete er: 
„Der Mensch Ist vom Betrieb 
nicht als Mensch, sondern ols 
Funktion gefragt. Der Mensch als 
solcher Ist für den Betrieb nichts, 
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die Funktion, die er ausüben 
kann, alles... Da die Menschen 
innerer Teil eines Ganzen, des 
Betriebes, sind, sind sie ersetz- 
bares Teil und — von der Kehr- 
seite her gesehen — Ersatzteile. 
Ersatzteile müssen griffbereit, 
daher eingeordnet, gekennzeich- 
net, katalogisiert sein, eine 
Nummer tragen. Ein Mensch 
aber, dessen wichtigstes, dessen 
Wesensmerkmal für den Betrieb 
die Nummer ist, die er trägt, ist 
selber Nummer.“ Das also ist der 
„Stellenwert“ der BASF-Lehr- 
linge, selbst nach Feierabend 
geht es im alten BASF-Drill und 
-Dreh weiter. . 


Lehrlinge aus Wolfsstein berich- 
ten: „Wir kommen olle aus der 
weiteren Umgebung. Während 
der Woche sind wir hier in BASF- 
Häusern untergebracht. An der 
Decke sind Risse, der Putz fällt 
von den Wänden, für 18 Mann 
gibt es nur zwei Toiletten und 
zwei Waschbecken mit Kalt- 
wasser. Aber als Miete müssen 
wir pro Übernachtung 3,50 Mark 
bezahlen, also ungefähr 80 Mark 
im Monat. Für ein etwa zwölf 
Quadrameter großes Zimmer sind 
das bei drei Mann schon 240 DM 
im Monat.“ 


Andere Lehrlinge rufen dazwi- 
schen: „Dafür haben wir dann 
alte Armeespinde und zusam- 
mengeschweißte Betten.“ - 
„Wenn wir mal boden wollen, 
müssen wir zwei Mark extra be- 
zahlen.“ — „Aber was sollen wir 
denn machen. Die sagen immer, 
wenn's euch nicht paßt, könnt 
ihr ja gehen.“ 

Zu dem, was die Lehrlinge insge- 
samt bezahlen müssen, gehören 
weiter: — täglich eine DM fürs 
Mittagessen; — für eine Tasse 
Milch oder Kaffee zum Frühstück 
täglich 50 Pfennig; — im Winter 
monatlich 13,50 DM für Heizung. 
Für Frühstück und fürs Abend- 


essen müssen die Lehrlinge 
selbst sorgen. 
Der vom Konzern eingesetzte 


„Jugendleiter“ Koriath meint zu 
diesen Zuständen lakonisch: 
„Die BASF ist ein Wirtschafts- 
betrieb und in erster Linie am 
Profit interessiert.“ Der Vorsit- 
zende der betrieblichen Gewerk- 
schaftsjugend, Dietmar Thieser, 
wendet sich demgegenüber ent- 
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schieden dagegen, wie einige 
BASF-Milliardäre ihre Schäfchen 
ins trockene bringen. Der junge 
Gewerkschafter verweist hierbei 
auf einen Zeitungsartikel aus 
dem Börsenteil, in dem unter der 
Überschrift „BASF Ertrag-Tal 
durchschritten“ steht: „Die BASF 
blickt zuversichtlich in die Zukunft: 
Der Gewinn kletterte im ersten 
Vierteljahr 1972 um 42 Prozent.“ 


Trulla, trulla, trullalu — 
alle wählen CDU 


Damit die Profite weiter fließen, 
übt die BASF auch einen unheil- 
vollen Einfluß auf die Politik in 
der BRD aus. Sie hat nicht nur 
ihre _ Bundestagsabgeordneten, 
speziell aus den Reihen der 
CDU/CSU. Der Millionär Leisler- 
Kiep z.B. ist nicht nur Groß- 
aktionär bei BASF, sondern auch 
einflußreicher Schatzmeister der 
CDU. Über ihn werden Millio- 
nenbeträge in die Kasse dieser 
Konzernpartei transferiert. Die 
BASF betreibt in jüngster Zeit 
auch ziemlich offene Propagando 
für die CDU/CSU. Das wider- 
spiegelt sich z.B. im Auftreten 
des BASF-Stars Dieter Thomas 
Heck. In der Prominentenreihe 
des Bonner Konzertsaoles sitzt 
Kriemhild Barzel mit Tochter, be- 
gleitet von Eduard Ackermann, 
des CDU-Vorsitzenden Barzels 
„rechte Hand“. Daneben der ört- 
liche CDU-Kandidat, der im Ver- 
lauf der Show dem Publikum 
vorgestellt wird, das vor allem 
aus Jungwählern besteht. Die 
jungen Leute sind gekommen, 
um die Hitparaden-Groß- 
schnauze Dieter-Thomas Heck zu 
sehen. Die Großkapitalisten- 
partei lockte sie mit kleinen Prei- 
sen. Im allgemeinen kostet die 
Karte für einen „bunten Abend“ 
mit dem wegen seiner Hitlisten- 
schiebungen im Interesse der 
Schallplattenkonzerne berüchtig- 
ten Heck zwischen acht und sech- 
zehn Mark. Die CDU macht es- 
mit Hilfe von BASF-Finanzsprit- 
zen — für fünf Mark möglich. 

Aber dafür müssen die jugend- 
lichen Zuhörer faustdick aufge- 
tragene CDU-Wahlpropaganda 
schlucken. Auf der Bühne pran- 
gen großformatige Fotos von Bar- 
zel, Strauß und anderen CDU/ 
CSU-„Größen“ neben denen von 
Schlagersängern, die an der 


Heck-Tournee teilnehmen. Der 
CDU-Showmaster schreitet auf 
die Bühne, wird wild begeistert 
beklatscht. Er hofiert die „sehr 
verehrte gnädige Frau Barzel“ 
und die andere CDU-Prominenz. 
Heck sagt auch, daß diese „Hit- 
porade“ eine Veranstaltung der 
CDU ist. Er hält seinen blauen 
Mitgliedsausweis der Barzel- 
Partei in die Höhe und fordert 
offen auf, für sie zu stimmen, 

Ansonsten ist die Propaganda 
für die Konzernpartei bei „CDU- 
Wahlhelfer Heck“ wohlverpackt, 
Beat, gerade gängige Schlager- 


titel und zwischendurch der 
„Wohlhit“ mit dem Refrain 
„Wähl auch du/CDU". „Die 


Tricksicherheit, das Talent, einen 
Hering für einen Kabeljau zu 
verkaufen, ist es“, schreibt die 
„Zeit“, „was die CDU/CSU- 
Politiker und Dieter-Thomas 
Heck verbindet.“ 

Für eine halbe Million CDU-Gel- 
der absolviert der Hitparaden- 
Star 39 Auftritte im Bundestags- 
wahlkampf. Eigentlich hat er zu 
diesem Zeitpunkt andere vertrag- 
liche Verpflichtungen. Aber sein 
Hauptgeldgeber BASF machte 
es möglich: Heck wurde zur 
Polit-Show der CDU abgestellt. 
Seine Popularität als Platten- 
und Fernsehstar wurde in poli- 
tische Einflußnahme umgemünzt. 
Ein junger BRD-Sänger wandte 
sich offen dagegen, „daß poli- 
tische Ziele dadurch erreicht wer- 
den, daß dos Publikum Stars 
mag und um derentwillen auf 
eine bestimmte Linie ein- 
schwenkt“. — Aber kann es nicht 
als sicher gelten, daß BASF ge- 
rade auch deshalb eine eigene 
Schlagerproduktion ankurbelte, 
um seinen politischen Einfluß zu 
verstärken? — 

ILONA REGNER 
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1. Eva 21/1,56, K. 


M.-Stadt 2. Individuell 
3. Träumerel 


Pedanterie 5. Musik. 


1,63, Berlin 2. natürlich 
ynlsmus $, Schwimmen. 


1. Inge 20/1,61, Bez. Dresden 2. ver- 
stäöndnisvoll 3. einige 4. Überheblich- 
keit 3. Motorsport, NL 5103 

1, Silvia 19/1,61, Bez. Cottbus 2 treu 
3. De 4. Mißtrouen 5. Lesen. 


s 
1. Giesela 19/1,56, Bez. Cottbus 2. 
humorvoll 3. zurückhaltend 4. Vorurteile 
5. Reisen. NL 3105 
1. Heidi 22/1,68, Bez. Magdeburg 2. 
unternehmungslustig 3. einige 4. Schüch- 
ternheit 5. Ca «NL 

rkf. (O.) 2. 
Oberheblichkeit 
1. Barbara 16/1,60, Bez. Schwerin 2. 
aufgeschlossen 3. manchmal frech 4. 
Aufdringlichkelt 5. Motorsport, NL 5108 
1. Gltti 18/1,69 2. echte Berliner Pflanze 
3. Irre Einfälle 4, Stubenhocker 5, viel- 
seitig. NL 3109 
1. Heidi 19/1,60, Erfurt 2. temperament- 
voll 3. kritisch 4. Unaufrichtigkeit 5. 
Auslandsreisen, NL 3116 
1. Christine 20/1,60, Bez. Leipzig 2. 
unternehmungsl, 3. Langschläfer 4. 
Arroganz 5. Tanz, NL 3111 
1. $Sylke 13/1,70, Bez. K.-M.-Stadt 2, 
schreibfleißig 3. Langschläfer 4, Lügen 
3. Schwimmen, NL 5112 
1. Elisabeth 25/1,62, Bez. Halle 2. 
viele 3. etwas üchtern 4. Unehr- 
lichkeit 5. Sport. NL 
1. Elvira 18/1,58, “ Cottbus 2. 
schreibfreudig 3. leicht erregbar 4. 
Untreue 5. Lesen. NL 3114 
1. Erika 19/1,72, Leipzig 2, noch un- 
entdeckt 3. sicher manche 4, Egolsmus 


ra 19/1,70 Bez. Potsdam 2, 


1. 
hilfsbereit 3, zurückhaltend 4. Rauchen 


3. Kochen. NL 3116 
1. Rosi 23/1,68, Jena 2. schreibfreudi, 
3. zurückhaltend 4, Oberheblichkeit 5. 
Wandern, NL 3117 
1. Gabi 18/1,64, Hoyerswerda 2. auch 
vorhanden 3. zu viele 4. Zynismus 5. 
alte Malerei. NL 311 
1. Daniela 19/1,72, Bez. Halle 2. viels. 
Int, 3. zurückhaltend 4. zu kurze Hoc 
5, Beat. NL 5120 
1. Elfi 17/1,60, Leipzig 2. aufrichtig 3. 
etwas schüchtern 4. Unzuverlässigkeit 
5. alles Schöne. NL 5121 
1. Gudrun 20/1,62, z. Z. Bez. Erfurt 2, 
ehrlich 3. zurückhaltend 4. Taktlosigkeit 
3. Judo, NL 5122 
1. Dolores 13/1,60, Bez. Neubrdbg. 2. 
treu 3. Brillentrögerin 4. Unehrlichkeit' 
5. utop. Literatur, NL 3123 
1. Christine 19/1,58, Bez. Dresden 2. 
zuverlässig 3. zurückhaltend 4. Unehr- 
lichkeit 5. Reisen, NL 3124 
22/1,64, Bez. Magdeburg 

2. zuverli 3. zurückhaltend 4. Falsch- 
heit 5. Musik, NL 3125 
1. Ingrid 19Y,/1,60, Ber. 

Is, Interessiert 3. zu 

lichkeit 3. Bücher. NL 5126 
% te 17/1,69 2. temperamentvoll 3. 
einige 4. Arroganz 5. mod. Musik, 
NL 5127 
1. Karin 19/1,70 2. gewissenhaft 3. 
kontaktarm 4, Unzuverlössigkeit 5. 
Tanz, NL 5128 
1. Tina 19/1,63, Welmar 2. humorvoll 
3. nachg. 4. Tröghelt 5. bild Kunst, 
NL 5140 
1. Brigitte 19/1,62, Bez. Erfurt 2. zuver- 
lässig 3. zurückhaltend 4. Überheblich-) 
keit 5. viels. Interesse. NL 3141 
1. Tina 20/1,65, Bez. K. 
vorurtellsfrei 3. zurückhal I. 
heit 5. Zigeunersprache. NL 5142 


1. Karin 19/1,60, Dresden 2. kann ver- 


1. Martina 22/1,71, Leipzig 2. gewissen- 
haft 3. Impulsiv 4, Untreue 5. Tanz. 
NL 3145 
16%4/1,66, Bez. Cottbus 2, treu 
e 4. Verständnislosigkeit 5. 
NL 5146 
nely 19/1,60, Bez. Erfurt 2. offen 
mißtraulsch 4. Überheblichkeit 5. 
alles Schöne. NL 5147 
1. Gabi 20/1,62, Leipzig 2. ehrgeizig 
3. sentimental 4. Unehrlichkeit 5. 
Sprachen. NL 5148 
1. Veronika 20/1,70, Bez. Erfurt 2, na- 
törlich 3. zu gutmütig 4. Arroganz 5. 
Motorsport, NL 5149 
1. Dietlind 19/1,62 2. relselustig 3. 
einige 4. kein Musikverständnis 5, 
Sport. NL 5130 
1. Betina 22/1,72, Leipzig 2. treu 3, 
zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. alles 
Schöne. NL 
1. Hannelore 20/1,70, Reichenbach (V.) 
2. onpassungsfählg 3. die Menge 4. 
Oberheblichkeit 5. Film. NL 3152 
1. Christina 18/1,60, Bez. Dresden 2, 
mir nicht bekannt 3. Trotzkopf 4. Un- 
treue 5. alles Schöne, NL 5179 
1. Sabine 18/1,56, Bez. Dresden 2. viels, 
Interesse 3. etwas bequem 4. Unauf- 
richtigkeit 5, mod. Musik. NL 3180 
1. Karin 17/1,64, Bez. Halle 2. ehrlich 
3. einige 4. Egolsmus 5. alles Schöne, 
NL 5181 
1. Angelika 16/1,65, Leipzig 2. Reinlich- 
keitsfanatiker 3. störrlsch 4. Mittel. 
mößigkelt 5, Philosophie. NL 3182 
1. Sybille 17/1,67, Magdeburg 2. ehrlich 
Si 4, Lügen 5, mod. Musik, 


16/1,68, Bez. Halle 2. unter- 
3. etwas üchten 4, 
ei 5. mod. Musik. NL 5184 
1. Sylvia 19/1,72, Magdeburg 2. tem- 
Pameneal! 3. manchm. etwas frech 4, 
'berheblichkeit 5. Beatmusik. NL 5185 

1. Angelika 16/1,64, Suhl 2. keß 3, 

zu gutmütig 4. Untreue 5. alles Schöne, 
NL Sıse 


1, Sigrid 18/1,69, Bez. Leipzig 2. schreib- 
fleißig 3. zurückhaltend 4. Lehrer 5, 
Reisen. NLS' 

1. Ilona 17/ 

lustig 3. schüchtern 4. zu lange Haare 
vu. kurzen Verstand 5. Radfahren. 
NL 3188 


1. Ute 22/1,64, Bez. Potsdam 2. lebens- 

lustig 3. Frühaufsteher 4. Bequemlich 

keit 5. Sprachen. NL 5189 

1. Waltraud 21/1, 

ternehmungslustig 

4, Egolsmus 5, gute M 

1. Gudrun 22/1,60, Ber. 

lässig 3. leicht beeinflußbar 4. Uber- 

heblfehkeit 5. Musik. NL 5192 

1. Karin 19/1,70, Berlin 2. verständnis-) 

voll 3. etwas zu ruhlg 4. Unehrlichkeit 

3. Reisen, NL 3193 

1. Siegrid 23/1,60, Dresden 2. tolerantı 

Br kratzbürstig 4. Arroganz 5. Bücher, 
' 


sm 
1. Christel 24/1,65, Dresden 2. pro- 


. Hildegunde 16/1,58, Bez. Halle 2. 
a imoulsiv 4. Oberheblich-) 
kelt 5. Fußball, NL 5196 

1. Carmen 17/1,67, Berlin 2. ehrlich 3, 
wenige 4. Eitelkeit 5. Technik, NL 3197 
1. Ursula 19/1,68. Bez. K.-M.-Stadt 2. 
unternehmungslustig 3. sicher viele 4. 
Unehrlichkeit 5. Sport. NL 5198 


%” 


1. ‘Rolf 26/1,75, Dresden 2. Nichtrau- 
cher 3. nicht der Schnellste 4. Körper- 
geruch 5. Autofahren. NL 3078 

1. Heiner 23/1,76, Leipzig 2. gut- 
mütig 3. etwas zurückhaltend 4 rau- 
chen 5. Auslandstouristik, NL 3079 

1. Rolf 19/1,72, Bez. Dresden 2. Nicht- 
raucher 3, zu gutmütig 4. Untreue 5. 
Sport, NL 5080 

1. Christian 20/1,74, Ber. Neubrdbg. 2. 
verstöndnisvoll 3. etwas schüchtern 4, 
Überheblichkeit 5, Tanz. NL 5119 

1. Gerd 27/1,75, Bez. Leipzig 2. Cr 
mistisch 3. verschlossen 4. Rauchen 5. 
Reisen, NL 3129 

1. Siegmar 21/1,84, Bez. Halle 2, zuver- 
lässig 3. nichts von Baneukng 4, Ver- 
ständnislosigkelt 5. prog. Musik. NL 3130 


1. Werner 18/1,72, Bez. Dresden 2. 
kameradschaftlih 3. Langschläfer 4. 
dummfrech 5. Beat. NL 3131 

1, Josef 21/1,66, z, Leipzig 2. treu 
3. zurückhaltend 4. Oberheblichkeit 5. 
Motorsport, NL 5132 

1. Rainer 21/1,75, Ber. Ve ka- 
meradschaftlich 3. schüchtern Egols- 
mus 5. Fußball. NL 5133 


1. Heinz 20/1,68, Bez. Mgd 2. treu 
ALT Nichttänzer 4, Faischhan”: 3. Kino. 
1. Marine 23/1,64, Magdeburg 2. zu- 


verlössig 3. Nichttänzer 4, Unehrlichkeit 
5, viels, Interessiert. NL 
1. Karl-Heinz 22/1,64, Bez. Leipzig 2. 
ehrlich 3. zurückhaltend 4. Oberheblich- 
keit 5. Motorsport. NL 316 
Reinhard 23/1,73, Berlin 2. viels, Inter 
esslort 3. unentschlossen 4. Humor- 
losigkeit 3. vielseitig. NL 5137 
1. Jörg 22/1,68, Bez. Potsdam 2. ver- 
stöndnlsvoll 3. leicht beeinflußbar 4. 
Unehrlichkeit 5. mod, Musik, NL 5136 
1, Dieter 22/1,98, Leipzig 2. sparsam 
” mang. Selbstvertrauen 4, Oberheb- 
lichk« Reisen. NL 313 
1. Heinz 22/1,70, K.-M.-Stadt 2, treu 
3. etwos ruhlg 4. Oberheblichkeit 5. 
Tonband, NL 3153 
1. Michael 20/1,80, Berlin 2. aufrichtig 
3, schlechter Tänzer 4. Einblldung 5. 
Sport, NL 3134 
1. Jens 19',/1,79, Leipzig 2. ehrlich 3. 
« anne 4, Unehrlichkeit 5, Beat. NL 5135 
leinz 28/1,68, Leipalg 2. kamerad- 
schaften 3. schüchte: 
keit 5. Reisen, NL 3136 
1. Eberhard 21/1,60, Kr. 
viele und noch kel 
hindert 4. Neugier 
1. Helmut 24/1,65, B: 
ternehmungsgeist 3, einige 4. D. 
esse 3, nordam, India: NL 51 


1. Helmut 20/1,97, Dresden 2. 
Nichtraucher 3. zurückhaltend 4. Ein- 
bildung 5, vi Interessiert. NL 5139 
1. Frank 24/1 Leipzig 2. sehr treu 
3. Nichttänzer 4, nichts 3. keine. 

NL 3160 

1, Steffen 17/1,75, Leipzig 2. fast über- 
zeugter Jungg le 3. etwas schüchtern 
4. Überheblichkeit 5, Briefmarken. 

NL 5161 


1. Norbert 24/1,72, Berlin 2. ehrlich 3. 
Raucher 4. Untreue 5. viele. NL 3162 

1, Klous 20/1,59, Wittstock 2, humorvoll 
3. Raucher 4. Unehrlichkeit 5. Kino. 
NL 3163 

1. Michael 22/1,77, Berlin 2. Einfühlungs- 
vermögen 3. pessimistisch 4. Flatter- 
haftigkeit 5. prog. Musik, NL 3164 

1. Gunter 22/1,71, Leipzig 2. konsequent 
3. einige 4. Arroganz 5. alles Schöne, 
NL 5165 

1. Siegfried 20/1,76, Eisenach 2. Nicht- 
raucher 3, nervös 4. kurze Haare 5. 
Beat. NL 3166 

1. Jörg 24/1,78, Dresden 2. erfinderisch 
3, zu allem bereit 4. Rauchen 5. Mo- 
torsport. NL 3167 


Oberheblich-. 


1. Detiet 15%,/1,68, Leipzig 2, liebevoll 
3. relzbar 4. nicht gutaussehend 5. 
sehr vielseitig. NL sion 

1. Hans-Peter 22/1, Bez. Leracig, 2 # 
<harakterfest 3. etwas bequem 4. Vor- 
eingen. 5. alles Schön 


1. Reiner 19/1,75, Bei 
eifersüchtig 3. stürmisch 4. Rückständig- 
keit 5. Motorsport. NL 3170 

1. Ingolf 20/1,76, Bez, Dresden 2. keine 
3. unausgeglichen 4, Oberheblichkeit 3. 
Motorsport. NL 5171 

1. Dieter 20/1,83, Bez. Dresden 2. hu- 
morvoll 3, leichtsinnig 4. Verständnis- 
losigkelt 5. Reisen. NL 5172 

1, les 21/1,71, Berlin/Dresden 2. 
Es= 3 utmütig 4. Vorurtelle 5. 


volle. 3173 

elgarg 21/1,75, Bez. K.-M.-Stadt 
2. schreii e Tans 3. wählerlsch 4. Ober- 
heblichkeit 5. rafleren. NL 5174 
1. Peter 18/1,85, aBee Dresden 2. humor- 
voll 3. treu 4. Unehrlichkeit 5. alles 
Schöne, NL 3175 

Bez, Dresden 2. 


1, Christian 19/1, 
frech 4. Untreue 


humorvoll 3. etwa: 

5. mod. Musik, NL 

1. Joachim 20/1,80, Bez. Dresden 2. 
Nichtraucher 3. beeinflußbar 4. Untreu 
5. Pop-Musik. NL 5177 

1. Reiner 20/1,76, Bez. Cottbus 2. Immer 
lustig 3. rauche viel 4. Unehrlichkelt 
5. Tanz. NL 3178 

1. Detiet 21/1,78, Roum Lalnzio 2, zu- 
verlössig 3. zurückhaltend 4. Arroganz 
5. . NL 5218 


Potsdam 2. unterneh- 
Schlafen 4. Untreue 5. 


r 19/1,74, Schwerin 2, unter 
nehmungslustig 3. Nichttänzer 4. Un- 
treue 5. Natur. NL 5220 

1. Norbert 21/1,76, Bez. Feel 2. 
Nichtraucher 3. zu ruhlg 4. Unehrlich- 
keit 5, Fotografie, NL 3221 

1. Dieter 19/1,83, Bez. Holle 2. lebens- 
froh 3. verträumt 4. Pessimismus 5. 
1° Wolfgang 19/1,77, M idbg. 2 

1 'folfgang 19/1,77, Mg: . anı 
Anastahe u er 4. Unehrli: 
keit 3. Sport. NI 

1. Wolfgang au. vr Erfurt 2, charakter- 
fest 3. zu gutmütig 4. Untreue 5. alles 
Schöne, NL 3224 

1. Wolfgang 19/1,74, Berlin/Suhl 2. 
keine 3. Langschläfer 4. Gleichgültig- 
keit 5. Pop, Blues, NL 3225 
1. Reinhard 23/1,76, Bez. 
zuverlässig 3. zu ruhig 4. 
mod. Musik. NL 5226 

1. Reinhard 20/1,79 2, a 3 
ae 4. Untreue 5. Musik 


1, Wolfgang 21/1,93, Mgdbg. 2, ver 
ständnisvoll 3. Nichttönzer 4. Charak- 
ik . Bücher. NL 5228 
25/1,75, 2. Erfurt 2. be 

. Langschläfer 4. Unehrlich- 
keit 5, Beat. NL 3229 
1. Thomas 17/1,80, Bez. Gera 2. unter- 
nehmungslustig 3. leicht beeinflußbar 
4. Untreue 3. Motorsport. NL 5230 
1. Hans-Georg 20/1,78 2. unterneh- 
mungslustig 3. etwas zurückhaltend 4. 
Oberheblichkeit 5. mod. Musik. NL 3231 
1. Simon 21/1,83, Dresden 2. Nicht- 
raucher 3. wer weiß? 4. politische Un- 
Interessiertheit 5. Tonband. NL 5232 
1. Heinz 24/1,86, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
verständnisvoll 3. Nichttänzer 4. Falsch- 
heit 3. Basteln. NL 5233 
1. Hans-Georg 17/1,80, Bez. Dresden 
2. treu 3. schüchtern 4. Unehrlichkeit 
5. Beat. NL 524 
1, Roland 21/1,71, Dresden 2. ehrlich 
3. schüchtern 4. Angeberel 5. Auto- 
fahren. NL 3233 
1. Wolfgang 111 Dresden 2. unter- 
nehmungslusti: . leicht beeinflußbar 
4. Untreue 5. Ver. NL 32% 


Leipzig 2. 
Atosor 5 


1. Rüdiger 18/1,86, Bez. Leipzig 2. ro- 


montisch 3. feinfühlig 4. uchen 5. 
geistl, u. progr. Musik. -NL 5237 

1. Peter 17/1 Rostock 2. ver 
ständnisvoll 


schüchtern 4, 
NL 5238 


1. Norbert 23/1, zig 2. unter 
nehmungslusti ne 4. Rauchen 
5. Sport. NL 329 

1. Uwe 17/1,80, Bez. Cottbus 2. Nicht- 
raucher 3. zurückhaltend 4. Uberheb- 
lichkeit 5. Touristik, NL 3240 

1. Jürgen 20/1,65, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
ara 3. aufbrausend 4, Überheb- 
Ichkeit 5. viele, NL 3241 

1. Klaus-Dieter 20/1,77, Bez. Neubrdgb, 
2. gutmütig 3, zurückhaltend 4. Ein- 
bildung 5. vielseitig. NL 3242 

1. Andreas 23/1,85, Dresden 2. tolerant 
3. Langschläfer 4. Geiz 5. Film, 

NL 3243 a 


1. Wolfgang 18/1,74, Bez. Dresden 2. 
optimistisch 3. etwas zurückhaltend 4, 
Labilität 5. Leichtathletik, NL 5244 
1. Manfred 21/1,70, Cottbus 2. absolut 
treu 3. oft verrückte Ideen 4. Untreue 
5. Fußball. NL 
1. Roland 21/1, Bez. Borlin/Mgdbg. 
2. treu 3. egolstisch 4. Unehrlichkelt 
5. Tanz. NL 5246 
1. Wolfgang 21/1,85, Bez. Halle/Mgdbg. 
2. treu 3, Nichttänzer 4, Unehrlichkeit 
5. Bücher. NL 3247 
1. Peter 22/1,81, Berlin 2. tolerant 3. 
eo Selbstvertrauen 4. Unehrlichkeit 
NL 5248 


" 'ele. 
1. Burgen 20/1,62, M.-Stadt/Cottbus 
2. Ni. 


traucher 3. el berheb- 
lichkeit 5. Sport, NI 
1. Jürgen 20/1,66, Leipzig 2. un- 


ternehmungslustia 
Überhebilchkeit 5 
1. Harry 21/1,71, B: e 

lässig 3, einsam Verständnislosig- 
keit 5. Fı rafle. NL 5231 

1. Horst 21/1,82, Leipzig 2. ruhlg 
3. Raucher 4. Oberheblichkeit 5, Reisen. 
NL 5253 


1. Thomas 17'/1,82, Leipzig 2, opti- 
mistisch 3. mang. Selbstvertrauen 4. 
Oberheblichkeit E Fotografie. NL 3256 
1. Horst 21/1,74, Neubrdbg. 2, zuver 
lässig 3. zurückhaltend 4. Rauchen 5. 
Camping. NL 329 
1. Reinhard 20/1,78, Bez. Dresden 2. 
Ür gutmütig 4, An- 
IL 5262 


unbeherrscht 4. 
3250 


verständnisvoll 3. 
geberel 5, Beat, NI 
1. Siegmar 20/1, m Bez. Dresden/Freital 
2. treu 3. zu gutmütig 4. I. erregbar 
5. Beat, NL 
1. Manfred 19/1,72, Bez. Neubrdbg. 2. 
verständnisvoll 3. zu bequem 4. Untreue 
5. Motorsport. NL 3264 
1. Torsten 20/1,67, Bez. Beuprabanns 
ee 3 Baer 4. Über. 
jeblichkeit 5. viel 
1. Werner 20/1,83, En Kar onpassungs- 
föhlg 3. zu gutmütig 4. Falschheit 3. 
Sport, NL 5266 
1. Wolfgang 20/1,81, Berlin 2. ver- 
stöndnisvoll 3. qutmütig 4. Oberheb- 
lichkeit 5, mod. Musik. NL 5267 
1. Ulrich 21/1,78, Bez. Frankt. (O.) 2. 
treu 3. Eifersucht 4, Unehrlichkeit 5. 
Zeichnen. NL 3268 
1. Eckhard 24°,/1,76, Bez. Potsdam 2. 
yuenosg 3, zurückhaltend 4. Arroganz 
. Fotografie. NL 5269 
1. Günther 21/1,68, Leipzig 2. unter 
nehmungslustig 3. konservativ Ober- 
heblichkeit 5. Musiktheoi Ni 
1. Wolfgang 18/1,78, 
2. unternehmung: 
a Verspr. 3. 
Erich 23/1,72, Bez. Made, 2 Nicht. 
Bauen 3. Nichttönzer 4. Untreue 5. 
viele. NL 5278 
1. Rainer 25/1,71, Schwerin 2. kinder- 
lieb 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkelt 
5. Theater, NL 3279 
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FOTOS: KLAUS D. SCHWARZ 


Das erste Mal hörte ich 

den Namen NIEMEN 

von Tadeusz Wosniak, 
singender Gast des Oktober- 
klubs, anläßlich seines 
2jährigen Bestehens 

im Frühjahr 1968. Ich hatte 
gefragt, worauf junge Leute 
in seinem Heimatland Polen 
„stehen”. Die Antwort: 
Skaldowie, Aquarell 

und NIEMEN. 

Im Herbst las ich über NIEMEN 
dann im Jugendmagazin 
„Neues Leben“, 

In einem Bericht 

vom nationalen Liederfestival 
in Opole. 1970 kam 
NIEMENs Stimme aus meinem 
Radio. Jödnego serza — ein 
Herz, nur ein kleines Herz 
(von ihm nicht ganz allein, 
denn den Text schrieb 

Adam Asnyk). 

Schließlich 1971 kam NIEMEN 
selbst zum ersten Mal in 
die DDR. Als Gast des 


Rüiasc,, RR 


DT 64-Musikstudios für die 
Jahresabschlußsendung 1971 in 
den Dresdener Kulturpalast. 
Und er setzte das Ausrufe- 
zeichen hinter das Konzert. 
WER also ist NIEMEN? 
Czeslaw NIEMEN ist 
Jahrgang 1939. Sein Vater war 
Instrumentenbauer. Er gibt 
zu, was das Üben betrifft, 
als Kind keine Ausnahme 
gewesen zu sein. Aber großes 
Interesse für die Musik — 
das war von Haus aus schon 
da. Auch sang der Knabe 
NIEMEN schon, und 

zwar in einem grego- 
rianischen Kirchenchor. 

Der Halbwüchsige lernte 

in Gdansk an der Musikober- 
schule die Grundregeln 

der Musik. Dann studierte er 
Instrumentalmusik, und zwar 
auf dem Fagott. Auf der Bühne 
des „Zak" (Scholar), 

einem Gdansker Studenten- 
klub, sah er sich zum ersten 
Mal dem Publikum gegenüber. 
Damals sang er, heute unvor- 
stellbar, „Malaguena“ und 
die modernen Bossanova. 


1962 wurde er Bester auf 
dem Festival Junger Talente 
in Szczecin. Mit der Gruppe 
Niebiesko Crarmi (die Blau- 
schwarzen) kamen die ersten 
eigenen Lieder — und die 
ersten Gastspielreisen. 
Ungarn, Jugoslawien, Däne- 


mark, Schweden — in Paris 
hörte ihn Marlene Dietrich 
mit seiner Komposilion 


„Erinnerst Du Dich meiner 
noch". Das lied gefiel ihr 

so gut, daß sie es mit 
eigenem Text in ihr Reper- 
toire übernahm. Dann kam 
Sopot 1967. Und mit „Wie 
seltsam ist die Welt“ 

kreierte Czeslaw NIEMEN einen 
Bestseller, der zur ersten 
goldenen Schallplatte 
aufrückte. Und seitdem ist 
NIEMEN — eben NIEMEN. 
Und WIE ist er nun, 

der NIEMEN? 

Egal, ob man ihn sehr mag 
oder sehr nicht mag - er ist 
faszinierend. Auf der Bühne 
gespannt wie eine Saite, mit 
des Gestik eines Magiers, und 
einer Stimme, die von den 
rauhen Tönen des Neger- 
gesangs bis zum strahlenden 
Belcanto des Heldentenors 
alles herzugeben vermag 
und hergibt 

Entsprechend erwartet man 

in der Garderobe einen 
nervösen, sprunghaften Men- 
schen. Aber er wippt weder 
mit den Fußspitzen, noch 
knackt er mit den Fingerge- 
lenken. Er hört sich überra- 
schend geduldig und ernsthaft 
an, was man ihm zu sagen, 
oder, wie in meinem Falle, 
zu fragen hat. Und er 


GB 


antwortet knapp, überlegend. 
Zu seiner Entspannung fährt 
er Auto. Und zwar einen 
Polski-Fiat. Zum Beispiel 

von Warschau nach Dresden. 
Auf meine Frage, wie er mit 
der Verkehrspol steht, 
meint er mit feinem Lächeln: 
„Sie kennt mich." Was alle 
Deutungen offenläßt. Einen 
Unfall oder größeren Schaden 
hat er noch nicht verursacht 
Das spricht für NIEMEN. Und 
für den Fiat. Meine 
Forschungen nach Kenntnissen 
im Autoschlossern führten 

zu sehr unbefriedigenden 
Ergebnissen. Bei „Mode“ war 
der Erfolg größer. Früher hat 
er sich mit bunten Hemden, 
Ketten und Klunkerkram 
behängt. Heute zieht er 
schlichte, unauffällige 
Kleidung vor. (In Dresden war 
es zur braunen, ausgestellten 
Hose ein Batisthemd mit 
Lederweste, in Berlin ein 
brauner Pullover oder ein 
buntbesticktes polnisches 


Hemd.) Nicht zu verge N, 
der Hut. Darauf besteht 
NIEMEN. Aber nur mit 


breiter Krempe. Und au 
weichem Filz. „Mein Ti 
Na und? 

Ob er wütend werden kann? 
Nur wenn es um seine Musik 
geht, wenn eine Veranstaltung 
schlecht organisiert ist oder 
das Publikum sich 
unqualifiziert aufführt. 

Im ersten Falle flucht er, 

im zweiten bricht er 

das Konzert ab. „Aber ich 
setze es später fort.“ 

In Klammern dazu. 
„Liebesbriefe?“ „Ja, viele, 


ganı 


werden alle aufgehobe 
sind aber Verschlußsach 
Spezielle Interessen: 
Philosophie und Poesie des 
polnischen Dichters Cyprian 
Kamil Norwid, 19. Jahrhundert, 
Textdichter der Trauer- 
rhapsodie für den 
Revolutionsgeneral Bem. Und 
damit sind wir bei dem, 

was NIEMEN will, 

Nümlich, so sagt er, 
ernsthafte Musik machen. Und 
in Zukunft noch ernsthafter 
als bisher. Beat — das wäre 
eine Einengung für das, was 
er schreibt. Er möchte Beat- 
Instrumente, Beat 

Elemente, rhythmische und 
melodische Wendungen 

als Mittel der Expression 

und Dynamik in anspruchsvol 
ler vokaler Hörmusik verwen- 
den. Ja, auch in klassischen 
Formen, wie der Rhapsodie, 
der Ballade usw. NIEMEN 
sucht Anschluß an die moderne 
Musik der Gegenwart, ohne 
die slawische Werkstatt 

zu verleugnen. Im Gegenteil, 
im Gespräch macht er 
besonders auf die Verwendung 
nationaler musikalischer 
Ausdrucksmittel aufmerksam. 
„Die Musik — das ist 

mein Leben“, sagt er. 
NIEMEN wird seine Vorstellun 
gen mehr und mehr realisie- 
ren. Denn er ist ein unentwegt 
an sich Arbeitender, ein ewig 
Unzufriedener, Forschender, 
ja, wohl auch ein Unbequemer. 
Und er ist nicht nur ein 
hervorragender Sänger und 
Komponist, sondern auch ein 
großer Organist, Arrangeur 
und spiritus rector seiner 
Gruppe. Dabei ist natürlich 
gegenüber den Platten- 
aufnahmen (Haus der 
Polnischen Kultur in Leipzig 
und Berlin) beim Konzert auf 
der Bühne viel mehr Zeit und 
Raum für freie Improvisatio 
nen, die aber immer im 
Dienste der inhaltlichen 
sage der Kompositionen 
stehen. 

Das erste Mal hörte ich 
von NIEMEN 1968. Ich hoffe, 
ihn 1971 nicht zum letzten Mal 
gesehen zu haben. 


MARIANNE OPPEL 


Aus 


Helga Zerrenz 


Foto: Bärbel Freudenthal 


